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Kein Sondergebiet der Psychologie hat von jeher zu so 
mannigfachen Erörterungen Anlass gegeben, wie die Frage nach 
Schlaf und Traum, keins erfuhr mehr Missdeutungen und Miss- 
brauch als dieses. Selbst die moderne Wissenschaft streitet hier 
noch in gar mancher Beziehong. Schon die Darstellung der 
Thatsachen, vor allem aber eine genügende psychologische, wie 
auch physiologische Erklärung bietet Schwierigkeiten. Um die 
Erklärung des Schlafs bemühen sich noch eine ganze Reihe 
physiologischer Theorien. 

Um die Erklärung des Traumes, die besonders der Psy- 
chologie zufallt, steht es noch schlimmer. Ist doch hier noch 
immer nicht die Frage nach den thatsächlichen Erscheiuungen 
zur allgemeinen ZuMedenheit beantwortet. Ja, es zeigt sich 
beim Traum noch manchmal die psychologische Forschung im 
Dienste der metaphysischen Spekulation. Werke wie Schu- 
bert, Symbolik des Traumes, 4. Aufl., Leipzig 1852 und Pf äff, 
das Traumleben und seine Deutung, Leipzig 1868, können da, 
wo es sich um Zwecke der modernen Wissenschaft handelt, 
kaum erwähnt werden. Scherner, das Leben des Traumes, 
und Volkelt, Traumphantasie, bieten noch mit ihren unaufhör- 
lichen Deutungs- und SymboHsierungsversuchen einen geradezu 
mystischen Beigeschmack. Sie siud zur Genüge charakterisiert 
durch Volkelts Wort, das er seiner Arbeit vorausschickt: 
„Wer mir nicht mit Sympathie folgt, auf dessen Zustimmung 
kann ich nicht rechnen." Jedoch die Mehrzahl der Psychologen 
nähert sich der Übereinstimmung. Li Einzelheiten finden sich 
freilich noch verwunderliche Abweichungen, so z. B. wenn sich 
Fechner, Psychophysik 2, 520 und Hildebrandt, der 
Traum und seine Verwertung fürs Leben, auf Burdach, 
Physiologie 3, 474 berufen: „Nie wiederholt sich im Traum 
das Leben des Tags mit seinen Anstrengungen und Genüssen, 
seinen Freuden und Schmerzen; vielmehr geht der Traum 
darauf aus, uns davon zu befreien." Dieser Behauptung wider- 
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sprechen die Thateachen direkt, de 
scheinend in der überwiegenden Mi 
achten, dass dieselben tins gerade ine 
führen, statt uns davon zn befreien, 
individuelle Verschiedenheiten mit; b« 

unterschied den EinflusB zu haben, dass in den Träumen der 
Jugend meist das gewöhnliche Leben der Gegenwart, beim 
Alter aber die Erinnerung an vergaogene Zeiten, vor allem 
an die Jugendjahre eine Eolle spieltj ähnlich ist es ja auch 
mit dem wachen Bewiisstsein in der Jugend und im Alter. 
Diese ?rage lasst sich vielleicht noch genauer entscheiden auf 
statistischem Wege, ähnlich wie Heerwagen, philosophische 
Studien 5, über verschiedene Fragen allgemeinerer Natur aus 
dem Traumgebiet Äufschluss erlangt hat. Eine seltsame Ab- 
weichung von den Beobachtungen der meisten Forscher bietet 
Purkinje, wenn er behauptet, er könne nur sehr geringe 
Fortschritte in der Erweiterung der Traumerinnerongsfähigkeit 
durch fortgesetzt« Übung bemerken. Immerhin lässt sich aber 
im Durchschnitt schon eine bedeutende Übereinstimmung der 
Psychologen erkennen in der mehr oder minder sicheren Hin- 
neigung an dem wichtigen Ziel, einzugestehen, dass keine 
Wesens-, sondern nur Gradunterschiede zwischen dem psychischen 
Zustand im Schlaf und dem im Wachen bestehen. 

Es ist unmöglich, eine scharfe, strenge Grenze zu ziehen; 
die Bewusstseinserscheinuugen des Schlafs und des Wachseins 
greifen vielmehr ineinander über. Wir brauchen hier nicht 
schon an die Zustände zu denken, die wir als kranlihafte be- 
zeichnen, wie Sonnambulismus u. dgl.; schon im normalen 
Leben findet eine aufmerksame Beobachtung häufig das Inein- 
anderdringen der verschiedenen Erscheinungen, die wir gewöhn- 
lich kurzweg entweder ins Bereich des Schlafs oder in das 
des Wachens verweisen. Die Dlusion spielt eine viel grössere 
Eolle in unserem wachen Bewusstsein, als wir gewöhnlich an- 
nehmen, andererseits können sich im Traum ganz komplizierte 
Bewusstseinsthätigkeit«n zeigen, Hegungen einer klaren Logik, 
Willensäusserungen u. dgl. So hatte ich einen Traum, in dem 
ich jemandem vollständig korrekt die phonetischen Unterschiede 
zwischen dem alveolaren und dem uvularen r auseinandersetzte 
und ihm an einem Beispiel zeigte, wie die Aussprache des 
Uvularen r sich der des guturalen ch nähere; dann sucht« ich 
nach einem treffenderen Beispiel und fand schliesslich die 
beiden Wörter „wacht" und „wart", von denen letzteres mit 
prägnantem Uvular-r gesprochen, geradezu mit erst«rem ver- 
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wechselt werden kann. Es kommt zwar vor, dass wir im 
Traum Zweifel hegen an der Wirklichkeit der Traumvor- 
stellungen und dass wir dann über den Traum selbst Re- 
flexionen anstellen. Meine Träume zeichnen sich durch eine 
grosse Lebhaftigkeit der Vorstellungen aus, ohne dass ich an 
krankhaften Schlafzuständen wie Sonnambulismus litte, selbst 
Reden im Schlaf kommt nur äusserst selten bei mir vor. Mehr- 
fach jedoch habe ich im Traum bei alphafter Beklemmung und 
bei Vorstellungen von Flucht, Verfolgung oder Bedrohung den 
Gf«danken gehabt, es sei thöricht von mir, mich darüber auf- 
zuregen, da das alles nicht wirklich, sondern nur erträumt sei. 
Deutlich erinnere ich mich, dass ich vor mehreren Jahren 
folgenden Traiun hatte: ich bin verfolgt von irgend einem Ge- 
spenst, fliehe nach meinem Zimmer und will die Thüre zu- 
sperren, aber das Schloss schliesst nicht recht; immer näher 
rückt der drohende Verfolger, da aber sage ich mir: wozu die 
Angst? ich träume ja bloss und kann mich leicht davon be- 
freien. Ich hatte nun die Traumvorstellung, dass ich zum 
Zweck des Erwachens aus dem unangenehmen Traum mir die 
Augenlider heftig drückte und rieb, und träumte dann, dass 
ich erwachte, aus dem Bett stieg, Licht anzündete; doch erst 
als die Lampe nicht recht brennen wollte und das Zimmer 
mir ganz ungewöhnlich vorkam, merkte ich, dass das vor- 
gestellte Erwachen selbst nur geträumt sei. Das wirkliche 
Erwachen folgte dann bald. Auch Purkinje berichtet, dass 
er sich selbst geweckt habe dadurch, dass er die Verlegen- 
heiten im Traum als nur geträumte erklärte. Femer bietet 
er schätzenswerte Hinweise auf die Relativität der Unterschiede 
zwischen Traum und Wachen, indem er erinnert an erhöhte 
Grade von Besonnenheit, wie sie sich beim Redner in der Debatte, 
dem Feldherm in der Schlacht, dem Dichter während des Ln- 
provisierens u. s. w. zeigen, sowie an verminderte Grade des 
Wachens wie die träumerische Ruhe des Orientalen, den traum- 
haften Bewusstseinszustand bei ganz alten Leuten u. dgl. 

In dem von mir zuletzt angeführten Traumbeispiel war 
die psychische Ermüdung schon fast vollständig geschwunden, 
während die physische Schlaifheit erst etwas später wich. Ge- 
wöhnlicher ist die Beobachtung, dass beim Aufwachen der 
Körper völlig frisch erscheint, während das Bewusstsein sich 
erst allmählich einstellt; wir träumen oft einen Augenblick noch 
mit offiien Augen. 

Ahnlich wechselnd sind die Erscheinungen beim Ein- 
schlafen. Eine strenge Grenze ist eben nicht zu ziehen. Die 
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Zwischenperioden des Einschlafens und Aufwachens stellen 
einen allmählichen Übergang dar. Für diese Trennung zwischen 
Schlaf und Wachen dürfen wir vielleicht passend einen Be- 
griff anwenden, dessen sich die Sprachwissenschaft bedient. 
Prinzipiell genommen könnte dieselbe ein Bestehen von Dia- 
lekten nicht zugeben, denn jede lautliche Erscheinung hat ihre 
besondere Grenze, jeder Ort, ja eigentlich jeder Mensch seinen 
besonderen Dialekt. Dennoch hat sich eine relative Grenze 
überall da gebildet, wo andere Umstände, meist Verkehrshemm- 
nisse eine Trennung der Bevölkerung herbeiführten. Dort 
summierten sich die positiven Erscheinungen der Lautver- 
schiedenheit zu einer allerdings auch nicht scharfen Dialekt- 
grenze. Die Sprachwissenschaft redet hier von einer Summa- 
tionsgrenze. Dieser Begriff scheint mir auch für unseren Fall 
geeignet. Wir können sagen. Schlaf und Wachen trennt eine 
Summationsgrenze, indem das Zusammentreffen verschiedener 
Erscheinungen, der physischen und psychischen Ermüdungen, 
der Absperrung äusserer Reize u. s. w. die Unterscheidung 
ausmacht. 

Eine offene Frage ist femer die, ob der Mensch während 
des Schlafs ünmer träume oder nur zu gewissen Zeiten, be- 
sonders gleich nach dem Einschlafen und in den dem Erwachen 
nächstliegenden Stunden. Bekannt ist, dass viele wie auch 
Lessing behaupten, sie träumen niemals. Hier handelt es sich 
wohl nicht um das Träumen, sondern um die Erinnerung an 
dasselbe. Diese kann vollständig fehlen oder auch vorsätzlich 
reduziert werden; ebenso ist es, wie wir später sehen werden, 
auch möglich, sie durch Übung zu erweitem. Die Erinner- 
barkeit von Bewusstseinszuständen ist aber schon ein Zeichen 
von einer verhältnismässig hohen Stufe des letzteren, und das 
wird freilich niemand von allen Träumen behaupten wollen. 
Sehr häufig haben wir nach dem Erwachen die subjektive Öe- 
wissheit, geträumt zu haben, ohne uns an die Vorstellungen 
erinnern zu können. Einige Beobachter freilich geben die 
Versicherung, dass sie nach jedem Erwachen gewiss waren, ge- 
träumt zu haben. Ich habe mehrere Versuche in dieser Sache 
angestellt und mich um die Zeit des tiefsten Schlafs, also nach 
Kohlschütters Feststellungen etwa eine Stunde nach dem 
Einschlafen wecken lassen. Mein Erfolg war im ganzen gering. 
Manchmal glaubte ich im ersten Augenblick des Erwachens, 
ich hätte überhaupt nicht geschlafen. Oft wusste ich nicht, 
ob ich geträumt hatte oder nicht. Verschiedene Male war ich 
sicher, ich hatte geträumt, konnte mich aber an nichts mehr 
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erinnern. Dann aber kam es auch vor, dass ich noch ganz 
verschwommene Vorstellungen im Gedächtnis hatte. Die Bilder 
waren nichts weniger als lebhaft, und den unklaren Vor- 
stellungen fehlte die begriffsmässige Ordnimg, sodass ich nach 
dem Erwachen erst länger danach suchen musste, sie in Wort- 
und Urteilsform zu kleiden. Diese Versuche sind im all- 
gemeinen recht unsicher, schon wegen der Störung, die durch 
das Wecken selbst verursacht wird, da ja gerade beim Tief- 
schlaf erst längere Zwischenstufen dem Erwachen vorhergehen. 
Dass ich unentschieden darüber war, ob ich geträumt hatte 
oder nicht, femer, dass ich gewiss war, geträumt zu haben, 
mich aber nur nicht näher erinnern konnte, ist nicht sonderbar, 
sondern kommt ja auch oft in der Zeit der deutlichsten Träume 
vor. Sicher mir einmal bewusst gewesen zu sein, dass ich ge- 
schlafen, aber nicht geträumt hatte, kann ich nicht behaupten. 
Übrigens bemerke ich auch an dieser Stelle, dass meine Träume 
meist sehr lebhaft sind. Bei weniger lebhaft träumenden In- 
dividuen wird es also noch viel schwieriger sein, Tiefschlaf- 
träume festzustellen. Auch bei Narkose und Ohnmacht hatte 
ich zu Beginn und am Schluss noch dunkel eine gewisse Zeit 
lang bewusste Vorstellungen, von denen die letzten auf das Pul- 
sieren des Blutes im Kopf zurückgingen. Wahrscheinlich beziehen 
sich aber auch diese Vorstellungen bloss auf die Übergangsstadien. 
Sollte nun wirklich im Tiefschlaf eine Spur von Bewusstsein 
vorhanden sein, so stünde dieses freilich auf einer so niedrigen 
Stufe, dass es bei weitem dem landläufigen Bewusstseinsbegriff 
nicht entspricht. Die ganze Erage scheint mir indess noch nicht 
genügend beleuchtet, sodass ich mich zu einer Entscheidung 
nicht entschliessen kann. Für wahrscheinlicher erachte ich es 
jedoch, dass wir im normalen Zustand während des Tief- 
schlafs nicht träumen. 

Die Einzelerscheinungen des Traumes, insbesondere die 
assoziativen Verhältnisse der Traiunvorstellungen, sind sehr 
häufig dargestellt, manchmal, wie bei Scherner und Volkelt, 
nicht ohne spekulative Färbung, manchmal allzu schematisch. 
Abgesehen von den einschlägigen Abschnitten in den Gesamt- 
darstellungen der Psychologie, unter denen ich vor allem den 
im zweiten Band der physiologischen Psychologie von Wundt 
hervorhebe, hat sich eine ganze Reihe von Einzelschriften 
mit mehr oder weniger Erfolg darum bemüht. Einfach, klar 
und zutreffend erscheint mir besonders die knappe Darstellung 
von Sieb eck, das Traumleben der Seele. 
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L Litteraturübersicht. 

Grosse Meinungsverschiedenheit und vielfach auch Un- 
klarheit herrscht noch besonders bei der fundamentalen Frage 
nach der nächsten Entstehungsursache der Träume. Ja, es 
lässt sich sogar im allgemeinen bei der Entscheidung dieser 
Frage ein gewisser Rückgang gegenüber früheren Ergebnissen 
der Forschung bemerken. Zur Zeit, als noch Schelling die 
Traumpsychologie zu seiner spekulativen Philosophie miss- 
brauchte, war schon Schopenhauer auf dem richtigen Weg, 
indem er in seinem „Versuch über das Geistersehen", 1851, die 
Ansicht aussprach, die Träume entstünden aus den Reizen, die 
der Intellekt aus dem Innem des Organismus, dem sympathi- 
schen Nervensystem, her empfange. Jedenfalls hat Schopen- 
hauer soweit recht, als er eine andere Traumursache anstelle 
der reproduktiven, vorstellungbildenden Thätigkeit des Zentral- 
organs annimmt. 

Purkinje, Wachen, Schlaf, Träume und verwandte Zu- 
stände in Wagners Handwörterbuch der Physiologie, 1846, 
stellt die Erscheinungen des Traums anschaulich dar und wird 
deshalb mit Recht noch in den neuesten einschlägigen Werken 
häufig citiert. Einzelne seiner Behauptungen sind freilich längst 
veraltet. Der Versuch, die Begriffe Schlaf und Wachen auf 
den Erdball anzuwenden, ist verfehlt. Seine Begriffe von 
Illusion und Halluzination decken sich nicht mehr mit den 
heutigen. Bemerkenswert ist hier aber besonders, dass er zur 
Erklärung der Traumentstehung den Sinnessphären einen Haupt- 
einiluss beimisst. 

Von Bedeutung für unsere Frage, in der Litteratur jedoch 
wenig beachtet, ist der Artikel von Krauss: der Sinn im 
Wahnsinn, 1858 (Zeitschrift für Psychiatrie 15, 617). Die 
Abhandlung geht darauf hinaus, zu beweisen, dass das Grund- 
element für Traum und Delirium die organisch bedingte Em- 
pfindung bildet; es lässt sich kaum eine Stelle des Organismus 
denken, die nicht Ausgangspunkt eines Traums oder Wahn- 
bilds werden kann. Er führt das näher aus, indem er drei 
Entstehungssphären des Traums aufstellt und dann die Träume 
nach ihren Grundvorstellungen klassifiziert. Es ist dabei jedoch 
weder die Fülle der Möglichkeiten erschöpft, noch ein streng 
einheitliches Prinzip zu Grunde gelegt. Dennoch ist die Ar- 
beit für den damaligen Stand der Forschung hervorragend, so- 
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dass ihr gegenüber die später erschienenen Werke von Scherner 
und Volkelt einen Rückschritt bedeuten. 

Scherner, das Leben des Traumes, Berlin 1861, ver- 
sucht in einer Sprache, deren sich ein Dichter nicht zu schämen 
brauchte, die aber für ein wissenschaftliches Werk so unge 
eignet wie nur mögHch ist, durch den Traum den Weg ins 
y^Heiligtum der Seele" einzudringen und das Traumleben nach 
seiner universalen Erscheinung, nach seiner inneren Organisation 
und nach dem Reichtum der Traumtypen in Gattung und Art 
darzustellen. Für unsere Frage nach der Entstehung der 
Träume kommt vor allem der dritte und umfangreichste Teil 
des Werkes in Betracht. Seherner unternimmt hier eine um- 
fassende, ins einzelne gehende Klassifikation der Träume, zimi 
grössten Teil nach dem Prinzip ihrer Entstehungsbasis. Neben 
die Gattungen der Assoziations-, Nervenreiz- und Sinnesträume 
stellt er die Stimmungs-, Affekt- und Phantasieträume, femer 
aber auch die „Schablonen-"* und „markierten Träume", dann 
Denk- und Willensträume und schliesslich Ahnungsträume. 
Die prinziplose Aufzählung wird nun vollständig ungeniessbar 
gemacht durch die Sucht, unablässig die Thätigkeit der Traum- 
phantasie als symbolisierend darzustellen. Was Scherner mit 
seiner Symbolisierung im Grunde genommen meint, ist psycho- 
logisch ausgedrückt die Illusion, die ja auch im wachen Zu- 
stand vorkommt; natürlich ist die Möglichkeit einer richtigen 
Auffassung im Traum nicht völlig ausgeschlossen. Die Art 
und Weise nun, in der Scherner sein SymboUsierungsprinzip 
im einzelnen durchfuhren zu können glaubt, ist weit von einer 
objektiven Beobachtung und Untersuchung entfernt. 

Volkelt, die Traumphantasie, Stuttgart 1875, befleissigt 
sich zwar einer grösseren Sachlichkeit als S eherner, lässt aber 
doch der phantastischen Spekulation noch zu viel Spielraum. 
Volkelt polemisiert gegen „verstandesmässige Erklärungen, 
die beim schärferen Eindringen sich als abgeschmackt erweisen." 
Aber der Versuch, den er an dieser Stelle macht, Wundt 
einer Inkonsequenz zu zeihen, ist gerade ein schlagender 
Beweis gegen seinen ganzen Standpunkt. Er sagt, Wundt 
lehnt die Traumsymbolisierung ab, und doch, wenn er im 
Traum den Urin unter der Vorstellung des Wassers auftreten 
lässt, gebe er sie der Sache nach zu, denn Wundts Annahme, 
an die Vorstellung des Urins assoziiere sich im Traum die 
des Wassers, Verstösse gegen alle Analogie des Wachens, sonst 
müsste ja einer, der stinkenden Käse verzehrt, sofort die ihm 
ganz gleichgültige Assoziation „Butter" deutlich bekommen. 
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Diese Analogie Urin — Wasser, Käse — Butter ist jedoch 
so schief wie möglich. Der Dtirchschrnttsmensch sieht den 
üriQ überhaupt einfach als eine wasserähnliche Flüssigkeit 
oder schlechthin als Wasser an. So ist es doch leicht begreif- 
lich, dass die Empfindungen des Harndrangs die Vorstellung 
des Nasswerdens oder des Nassen überhaupt, des Wassers in 
irgend einer Gestalt während des Traumes hervorruft. Die 
Vorstellung der Schweinsblasen, die Scherner und Volkelt 
betonen, dürfte wohl nur bei Leuten vorkommen, die von der 
Existenz der Urinblase überhaupt etwas wissen. Eine illusions- 
mässige AufPassung des Traums wird niemand leugnen, ihm 
aber eine Symbolisierfähigkeit beizulegen, wie Scherner und 
Volkelt wollen, ist verfehlt. In unserer Frage nach der 
Entstehung der Träume räumt Volkelt die Hauptthätigkeit 
der Phantasie ein; daneben wirke das Assoziationsgetriebe der 
Vorstellungen, und bei einer besonderen Gruppe von Träumen 
sei noch thätig ein die Phantasie einheitlich bestimmender 
Leib- oder Seelenreiz. Leider vermissen wir bei ihm eine 
klare Darlegung des Verhältnisses zwischen Phantasie und 
Assoziation, sodass es schwer wird, sich von dem Wesen sei- 
ner Tausendkünstlerin Phantasie eine rechte Vorstellung zu 
machen. 

F. W. Hildebrandt begnügt sich in seiner Broschüre: 
der Traum und seine Verwertung fürs Leben, Leipzig 1875, 
mit der Definition : der Traum ist die im Schlaf sich fortsetzende 
Thätigkeit der Seele. Ganz beiläufig giebt er Nervenreizträume 
als elementarste Traumform zu, doch geht er nicht näher darauf 
ein; sein Hauptziel ist der Nachweis, dass die Ansicht einer 
prophetischen Bedeutung der Träume unhaltbar sei. In manchen 
einzelnen Punkten kann man ihm ganz und gar nicht bei- 
pflichten, vor allem da nicht, wo er die unbedingte Aufrecht- 
erhaltung des kategorischen Imperativs, des Sittengesetzes im 
Traum klar zu machen sucht. 

C. Binz giebt in seiner Broschüre: über den Traum, 
Bonn 1878, wertvolle Beiträge zur Kenntnis von Träumen, die 
durch Gifte oder Arzneimittel künstlich herbeigeführt sind; wir 
werden an anderer Stelle noch darauf zurückkommen. 

H. Siebeck, das Traumleben der Seele, 1877, Virchow- 
Holtzendorffsche Sammlung No. 279, stellt in gemeinverständ- 
licher Art die Thatsachen des Traumlebens zusammen und 
betont den Anteil von Blusion und Halluzination bei der Bildung 
von Traumvorstellungen in einer Weise, der man in den meisten 
Punkten zustimmen kann. 
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Zu den brauchbarsten Abhandlungen auf dem Gebiete der 
Traumpsychologie gehört L. Strümpell, die Natur und Ent- 
stehung der Träume, Leipzig 1874. In der Frage nach der 
Entstehung der Träume beschränkt er sich auf die elementarste 
Traumform, wie er sie nennt', den Nervenreiztraum, in der 
Meinung, dass die Wissenschaft noch nicht in der Lage sei, 
die Gesamtheit der Träume auf ihre Bedingungen und An- 
lässe zurückzuführen. 

Eine umfassende Darstellung des Traumlebens zu geben 
versucht H. Spitta, die Schlaf- und Traumzustände der 
menschlichen Seele, Tübingen, 1. Aufl. 1878, 2. Aufl. 1882. 
Die Abhandlung trägt im wesentlichen kompilatorischen Cha- 
rakter. Wenn sie auch ein Werk wie das Scherners 
als anspruchsvoll und schwülstig bezeichnet, so fühlt man 
sich doch bei ihrer Lektüre des öfberen an Scherner und 
Volkelt erinnert, sodass man Delboeuf recht geben muss, 
wenn er sagt, Spitta schreibe dem Gemüt zu viel Wirkung 
zu und bediene sich einer Darstellungsart, die ein wenig der 
bei einer wissenschaftlichen Abhandlung wünschenswerten Ge- 
nauigkeit schade. Spitta stellt als sein Hauptziel hin, „den 
durch soviele und feine Gradationen bedingten kontinuirlichen 
Zusammenhang des Seelenlebens im Schlaf und Traum mit 
den Zuständen des Wachens einerseits, sowie mit psychischen 
Alienationen andrerseits hervorzuheben." In der Frage nach 
der Entstehung der Träume unterscheidet er Nervenreizträume 
und reine Vorstellungs- oder Assoziationsträume. Spitta be- 
merkt zwar, dass die beiden Traumgruppen damit nicht völlig 
voneinander geschieden wären, was ja dem erfahrungsmässigen 
gegenseitigen Verhältnis zwischen physischen und psychischen 
Vorgängen widerspräche; aber über die Art der Beziehungen 
zwischen Nervenreiz- und Assoziationsträumen spricht er sich 
nicht näher aus. 

Ein fast ebenso umfassendes Werk über Traumpsychologie 
ist das von P. Radestock, Schlaf und Traum, Leipzig 1879. 
Es zeichnet sich nicht minder durch seinen psycho -physischen 
Standpunkt als durch seine reiche materielle Ghnmdlage aus, 
femer aber auch durch eine weitgehende Berücksichtigung von 
Schlaf und Traum in dem Gebiet der Völkerpsychologie sowie 
der schönen Litteratur. Die Träume sind nach Eadestock 
inhaltlich bestimmt 1) durch die Individualität in ihrer Anlage 
und Zusammenfassung aller vorangegangenen Eindrücke, 2) durch 
die spezielle Gedankenrichtung und Gefühlsdisposition vor dem 
Einschlafen, und 3) durch die gegenwärtigen Reize. Doch setzt 
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er die Beziehung, in der diese verschiedenen Faktoren zur 
Entstehung des Traumes stehen, nicht genügend auseinander. 
Seine Beispiele sind zwar recht zaMreich, entstammen aber 
nur zum allergeringsten Teil eigenen Beobachtungen. 

Delboeuf bringt in der Revue philosophique 1879 — 1880 
eine Reihe beachtenswerter Artikel unter dem Titel „le som- 
meil et les reves", in denen er auf eine durchweg klare und 
gewinnbringende Weise zunächst eine Übersicht über den Stand 
der Forschung giebt und dann Schlaf und Träume behandelt 
in ihren Beziehungen zur Erkenntnistheorie und zur Erinnerung. 
Zu Beginn des Schlussartikels, 1880, S. 632, geht er auf 
unsere Frage ein. Den vielverheissenden Anführungsworten, 
„Was ist der Traum? Diese Frage ist jetzt gelöst", entspricht 
die weitere Ausführung jedoch nicht. So zutreffend auch die 
Darstellung der Thatsachen bei Delboeuf ist, die Erklärung 
vermag nicht zu befriedigen, weder nach der physiologischen, 
noch nach der psychologischen Seite hin. Vor allem über das 
Verhältnis der nur dunkel angedeuteten „physiologischen Ur- 
sachen" zu den psychischen Erscheinungen vermissen wir die 
nähere Auskunft. 

Weniger noch geeignet, Klarheit in die Frage nach der 
Entstehung der Träume zu bringen, ist die jüngste Arbeit aus 
dem Gebiete der Traumpsychologie: M. Giessler, aus den 
Tiefen des Traumlebens, Halle 1890. Im ersten Kapitel handelt 
er zunächst von der Entstehung der Träume. Er weist darauf 
hin, dass im wachen Zustand neben den apperzipierten Vor- 
stellungen sich stets „abgerissene Teile von Bildern gesehener 
Gegenstände, Situationen, Ereignisse, Handlungen dem geistigen 
Auge des Denkenden oder Erzählenden aufdrängen." Besonders, 
wenn man einen Gedanken recht deutlich zu erfassen suche, 
würden diese unwillkürlichen Ansätze von Verbildlichungen zu 
wirklichen Bildern, doch habe die Seele im Wachsein selten 
die nötige Zeit und Ruhe, diese Ansätze von Bildern sich aus- 
prägen zu lassen, äussere Licht- und Schatteneindrücke über- 
tönen sie. Im Schlafe hingegen, wo äussere Reize kaum vor- 
handen seien, sollen diese Bilder mit der Rückkehr des Be- 
wusstseins wieder erscheinen und wirklich angeschaut werden. 
Das erwachende Bewusstsein finde in einer dunklen Gesichts- 
fläche hellere Gestaltungen, welche Reste von Vorstellungs- 
verbildlichungen darstellen, die ohne unser Wissen und Wollen, 
allein „durch die Thätigkeit des psychischen Mechanismus, 
wahrscheinlich auf Grund physiologischer Vorgänge" hervor- 
gerufen und soeben abgelaufen seien. Nach einer Zwischenzeit 
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erst soll sich zu diesen ursprünglich erscheinenden Farben- 
komplexen eine entsprechende zusammenhängende Vorstellung 
einfinden. 

Zunächst ist das Verhältnis der Ansätze von Verbild- 
lichungen zu den wirklichen Bildern, das Griessler bespricht, 
höchst unklar dargestellt. Er meint offenbar das Verhältnis 
der Apperzeption und Perzeption. Die Ansicht, dass im Traume 
einfach die apperzipierten Bilder wegfallen und dafür die per- 
zipierten Bilder zu den Traumvorstellungen würden, beruht auf 
einer allzuschematisierenden Auffassung der Thatsachen des 
Bewusstseins. Apperzeption und Perzeption treten sich in 
Wirklichkeit nicht derart gegenüber. Das Bewusstsein zeigt 
vielmehr einen Zusammenhang von stetig gehenden und kom- 
menden Vorstellungen, die durch äussere und innere Einflüsse 
in das Blickfeld des Bewusstseins gelangt sind, die Perzep- 
tionen; einem Teil derselben wendet sich die Aufmerksamkeit 
zu, sie treten in den Blickpunkt des Bewusstseins, die Ap- 
perzeptionen. Im Traum ist das Bewusstsein herabgemindert 
und die Vorstellungen, soweit sie überhaupt kommen, werden 
nur perzipiert. Es kann also nicht davon die Rede sein, dass 
die vollbewussten Bilder des Wachseins im Traum einfach 
ersetzt würden durch die „Ansätze von Verbildlichungen". 
Grerade beim Einschlafen zeigt sich mit dem Erlahmen der 
Aufmerksamkeit auch ein Aufhören der Fülle von Perzeptionen 
und es tritt eine Einschränkung aller Vorstellungsbilder ein; 
die Schlummerbilder beruhen auf Umdeutung der letztgehabten 
Eindrücke. Wir werden auf die ganze Frage in der eigent- 
lichen Abhandlung noch zurückkommen. Zu einer Veranschau- 
lichung der Traumvorstellungen ist allerdings der Hinweis 
Qiesslers auf die Analogie mit den im wachen Zustand nicht 
voll bewusst werdenden Bildern ganz angebracht. Das Buch 
befasst sich in seinen Hauptteilen fast ausschliesslich mit den 
assoziativen Verhältnissen im Traum. Vor allem fällt auf, dass 
eine Darstellung des Einflusses von Sinnesreizen auf die Traum- 
vorstellungen nur in sehr geringem Maasse versucht ist. Die 
Assoziationsarten allerdings finden eine ausführliche und ein- 
leuchtende Darstellung, die noch den besonderen Wert besitzt, 
auf ein reiches Material selbständiger Beobachtung begründet 
zu sein. 

Gerade unter den zuletzt aufgeführten neueren Arbeiten 
aus dem Gebiet des Traumes ist ein befriedigender Aufschluss 
über die Frage nach der Entstehung der Träume nicht zu 
finden. Der Anteil von Nervenreiz und Reproduktion wird 
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immer in etwas einseitiger Weise dargestellt, vielfach werden 
beide Faktoren in Bezug auf ihren Anteil an der Traum- 
entstehung gleichgesetzt, aber keins der Werke bietet eine 
überzeugende Darlegung des Verhältnisses. Eine Erklärung 
der Entstehungsart der Träume, die nicht wie die obigen 
unsem Widerspruch wegen offener, ungelöster Fragen oder 
Zwiespalts mit den psychischen Thatsachen hervorruft, finden 
wir hingegen angebahnt in dem einschlägigen Kapitel von 
Wundts Physiologischer Psychologie, 3. Auflage, Leipzig, 
Band II, 440: „Die Mehrzahl der Phantasmen des Traums 
pflegt man als reine Halluzinationen anzusehen. Schwerlich 
ist diese Annahme gerechtfertigt. Wahrscheinlich sind die 
meisten TraumvorsteUungen Illusionen, iudem sie von den leisen 
Sinneseiudrücken ausgehen, die niemals im Schlaf erlöschen." 
Nun führt er aus, wie unbequeme Lage des Schlafenden die 
Vorstellung mühseliger Arbeit oder dergl. bringt, Atemnot 
den Alpdruck verursacht, Atembewegung als Flugbewegung im 
Traum aufgefasst wird. Wichtig sind die subjektiven Gesichts- 
und Gehörsempfindungen, femer der allgemeine Zustand, be- 
sonders in Bezug auf Hautempfindung und Gemeingefühl; auch 
Hunger und Durst tragen zur Traumvorstellungsbildung bei. 
Mit diesen auf Sinnesreiz beruhenden Traumvorstellungen ver- 
mengen sich solche, die rein reproduktiver Natur sind. Pri- 
märe Bedingung des Traums ist die Hemmung des Apperzep- 
tionsorgans, die unter Aulhebung des Bewusstseins den Schlaf 
herbeiführt. Sekundäre Bedingungen sind die darauf hiu ein- 
tretenden Veränderungen in den Zentren des Kreislaufs und 
der Atmung, welche auf die höheren Zentralteile, zentrale 
SinnesflÄchen , Apperzeptionsorgan selbst, und von da aus auf 
die motorischen Zentren zurückwirken, wodurch die Bewusst- 
losigkeit des Schlafs wieder aufgehoben wird; doch ist dies 
Bewusstsein gestört durch die Hemmung des Apperzeptions- 
organs; die assimilierten Sinnesreize und reproduzierten Vor; 
Stellungen sind meist Illusionen und Halluzinationen. 



IL Allgemeine Untersuchung. 

A. Beweisgang. 

An den Ausspruch Wundts, dass wahrscheinlich die meisten 
Traumvorstellungen in Wirklichkeit Blusionen sind und von 
leisen Sinneseindrücken ausgehen, knüpfe ich an, und zwar 
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möchte ich diese Vermutung als sicher hinstellen. Ich be- 
haupte also: die nächste Ursache der Traumvorstellungen sind 
Sinnesreize, daran erst schliessen sich reproduktive Assozia- 
tionen an, und versuche nun, den Beweis hierfür anzutreten. 

Zu diesem Zweck schlug ich in erster Linie die beiden 
üblichen Beweiswege der Psychologie ein, die sich hier freilich 
des öfteren kreuzten, die Beobachtung und das Experiment. 
Sie führten immer darauf hin, dass mit subjektiver G-ewissheit 
behauptet werden musste: die Illusion hat in der Bildung der 
Traumvorstellung die Priorität vor der Halluzination. Die 
Untersuchungen wurden einmal in der Art planmässiger Beob- 
achtung angestellt, indem ich die frische Traumerinnerung nach 
dem Erwachen daraufhin prüfte, ob und wie sich die Traum- 
vorstellungen auf zufällig vorhandene Sinnesempfindungen zu- 
rückführen Hessen. Das konnte nun geschehen nach dem ge- 
wöhnlichen Erwachen am Morgen oder nach zufälligem Wach- 
werden in der Nacht. Dann aber habe ich mich auch häufig 
eigens zum Zweck der Traumuntersuchung wecken lassen, sei 
es durch eine der bekannten Uhren mit Weckvorrichtung, sei 
e^ durch eine bestimmte Person. Dies konnte geschehen zu jeder 
beliebigen Zeit und in jeder Nacht beliebig oftmals. Diesem 
Vorzug des Weckens jedoch, der es ermöglichte, zu beliebiger 
Stunde und beliebig oft in der Nacht die Beobachtung vorzu- 
nehmen, je nachdem es vor dem Einschlafen bestimmt war 
oder die andere Person wünschte, stand freilich der Nachteil 
zur Seite, dass die Erinnerbarkeit des Traumes durch die Art 
des Weckreizes leicht beeinträchtigt wurde. Die Beobachtungen 
erstreckten sich natürlich in erster Linie auf den Nachweis des 
Einflusses von Gemeingefühlen, Muskel- und Schmerzempfindun- 
gen, Hunger und Durst usw. Gelegentlich konnte aber auch 
der Einfluss peripherer Sinnesempfindungen festgestellt werden, 
vor allem der von Tast- imd Temperaturempfindungen. Ferner- 
hin ging die Untersuchung auch experimentell vor, indem 
während des Schlafs direkt Sinnesreize hervorgerufen und dann 
der Schlafende geweckt wurde, worauf festzustellen war, welche 
Vorstellungen der bestimmte Sinnesreiz bewirkt hatte. Hier 
kamen vor allem die peripherischen Sinnesempfindungen in 
Betracht, Gesichts-, Gehör-, Tast- und Temperatursinn. Eine 
Berücksichtigung von Geschmack und Geruch ist schwierig. 
Dem Amt des Experimentators unterzog sich mit wissenschaft- 
lichem Verständnis und anerkennungswertem Eifer Herr cand.med. 
Albert Willner, dem ich auch an dieser Stelle meinen Dank 
aussprechen möchte. 
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Es könnte nun eingewandt werden, dass der üntersucliung^ 
der Träume eines Einzelnen verhältnismässig wenig Wert bei- 
zulegen sei, weil man für eine derartige Frage vielmehr die 
Beobachtungen einer grossen Menge von Subjekten zusammen- 
bringen müsse. Dem gegenüber möchte ich erklären, dass es 
zunächst schon ein Gewinn ist, bei einem Einzelnen nachzuweisen^ 
dass seine Träume auf Grund von Sinnesempfindungen entstehen. 
Es wäre freilich eine Verstärkung der Gewissheit, wenn eine 
Menge von Subjekten dieselben Untersuchungen angestellt und 
das gleiche Resultat gefunden hätte; aber trotzdem kann es 
fürs erste genügen, festzulegen, dass bei einem Einzelnen sich 
die Behauptung bewahrheite. Selbstverständlich kommt es darauf 
an, dass das betreffende Subjekt sich in normaler physischer 
und psychischer Verfassung befindet. Nun könnte sich aber 
obiger Einwand doch darauf zu stützen suchen, dass das Ver- 
hältnis der psychischen Abhängigkeit von Sinnesempfindungen 
zur Phantasiethätigkeit und Reproduktionsfähigkeit bei ver- 
schiedenen Menschen ein verschiedenes ist, wie ja bekanntlich 
Ungebildete und Kinder weit weniger imstande sind, selbständige 
Assoziationsreihen zu bilden; es würden die Träume bei dem 
einen eher auf Sinnesempfindungen beruhen, während bei dem 
andern die Reproduktion eine Hauptrolle spielt; daher also dürfte 
man auf die Beobachtungen des einzelnen nicht allzuviel Gewicht 
legen. So berechtigt nun auch die Vermutung über eine Be- 
ziehung der Reproduktionsfähigkeit zur Traumvorstellungsbildung 
scheinen mag, so sehr wird gerade dadurch das Ergebnis meiner 
Untersuchung bestärkt, da ich selbst eben eine stark entwickelte 
Phantasie und Reproduktionsfähigkeit besitze und nun trotzdem 
fand, dass meine Träume in erster Linie auf Sinnesempfindungen 
zurückgehen; um wie viel mehr muss letzteres zutreffen bei 
denjenigen, die auch im wachen Bewusstsein weniger reiche 
Assoziationen haben, sondern mehr von Sinnesempfindungen 
abhängig sind! 

Darin, dass die Untersuchungen nur bei einer einzelnen 
Person angestellt sind, erblicke ich vielmehr zunächst noch 
einen gewissen Vorzug; denn so allein wurde es möglich, 
eine Vergleichung der Empfindungen und Vorstellungen von 
mehreren Beobachtungen vorzunehmen, wie sie in vielen Pimkten 
wünschenswert ist. Nicht allein die Tiefe des Schlafs und die 
Lebhaftigkeit der Träume ist schon je nach der Zeit verschieden, 
sondern auch die eine grosse Rolle dabei spielende Gesamt- 
verfassung des Subjekts ist so mannigfaltig, dass die dadurch 
schon sehr erschwerte Übersicht über die Empfindungen und 
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Erinneraiigen yollkommen verloren gehen würde, wenn nun 
noch dazu die individuellen Unterschiede in Betracht gezogen 
werden müssten; gar nicht zu reden davon, dass die Nieder- 
schrift eines Traumes ohnedies unter allen Umstanden nur eine 
mangelhafte, höchst dürfb'ge Kopie des wirklichen Traumes ist. 
Selbstverständlich sprechen auch bei meiner Einschränkung 
der Beobachtungen auf mich selbst die äusseren Schwierigkeiten 
mit. Es wäre kaum möglich gewesen, eine grössere Anzahl 
von Leuten zu finden, bei der eine solche Traumuntersuchtmg 
hätte vorgenommen werden können; es musste ja hier, wo es 
sich um die Auffassung subjektiver Erlebnisse handelte, ein 
gewisser Grad psychologischer Bildung von jedem Beobachter 
verlangt werden, abgesehen von den Unannehmlichkeiten, die 
solche Untersuchungen begleiten und wohl auch manchen ab- 
geschreckt hätten. Stellten sich doch auch unter den gegebenen 
Umständen Herrn Willner und mir oftmals äussere Hinder- 
nisse entgegen, die hinwegzuräumen nicht leicht war. Eine 
Anwendung der statistischen Methode ist in der Psychologie 
nur dort anzuraten, wo es sich um einfachere Fragen handelt, 
zu deren Beantwortung weder eine breitere Grundlage psy- 
chologischer Kenntnisse noch eine Überwindung von äusseren 
Unannehmlichkeiten nötig ist; mit dieser Einschränkung kann 
jedoch die Statistik schöne Ergebnisse bringen, wie z. B. bei 
F. He erwägen s statistischen Untersuchungen über Träume 
und Schlaf, phisolophisohe Studien B 5, der auf diese Weise 
die allgemeinen Fragen nach der Häufigkeit, Lebhaftigkeit und 
Erinnerbarkeit der Träume behandelt hat. Bei der von mir 
erhobenen Frage jedoch war ich auf die Untersuchung bei 
einem einzelnen Subjekt durchaus angewiesen. Erwünscht 
wäre es freilich nun auch, wenn von anderer Seite die Rich- 
tigkeit der Behauptung in ähnlicher Weise selbständig wie von 
mir untersucht würde. Es sind schon öfters einzelne, mehr 
gelegentliche Beobachtungen über die Frage gemacht worden, 
wie ja solche in fast allen einschlägigen Werken dargestellt sind. 
Mir kam es jedoch darauf an, ein zusammenhängendes Material 
zu erlangen. Zu diesem Zwecke habe ich die Untersuchungen 
in andauernder Folge mit nur geringen Unterbrechungen während 
mehr als dreiviertel Jahren angestellt. Es lässt sich bei sol- 
chen Untersuchungen allerdings kein Punkt angeben, von dem 
man sagen könnte, dass nun das Material zum Induktions- 
schluss hinreiche. Ich habe die verschiedensten Sinnesgebiete 
untersucht und die mannigfachsten Umstände dabei in Betracht 
gezogen. Ich werde die Beobachtungen noch weiter fortführen 
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und gebe gern zu, dass noch manches bessere Beispiel ge- 
funden werden kann, glaube jedoch nicht, dass dadurch eine 
Verschiebung des Resultats eintreten wird. Um die Übersicht- 
lichkeit der Beweisführung nicht zu trüben, stelle ich, abgesehen 
von wenigen besonderen Beispielen, die einzelnen Beobachtongen, 
nach den Empfindungsgebieten systematisch geordnet erst gegen 
den Schluss hin nebeneinander, und beschränke mich hier 
darauf, ihr nächstes Ergebnis zusammenzufassen: ich fand, 
dass alle Träume von Sinneseindrücken ausgehen. 

B. Einschränkung. 

Freilich ist einzugestehen, dass diese Untersuchungen eine 
absolute Genauigkeit nicht erbringen können. Zahlenmässige 
Ergebnisse sind eben auf diesem Gebiet ausgeschlossen. Das 
äusserste der Art, was bei dem heutigen Stand der Wissen- 
schaft über den Schlafzustand zu erreichen war, hat wohl 
E. Kohlschütter geleistet in seiner Leipziger Dissertation 
1862, Messungen der Festigkeit des Schlafes; aber auch hier 
handelt es sich natürlich nur um ein relatives, kein absolutes 
Mass. Die Traumvorstellungen jedoch zeigen die grösstmög- 
liche Stufe von Subjektivität. Der Umfang des Bewusstseins 
ist an und für sich schon individuell verschieden, die Auf- 
merksamkeit schwankt stets, die Fähigkeit der Apperzeption 
und Perzeption von Empfindungsreizen ist je nach dem be- 
stimmten Empfindungsgebiet bei jedem Subjekt anders ent- 
wickelt. Daher zeigt sich bei den verschiedenen Menschen ein 
so auffallendes Auseinandergehen in Bezug auf die Träume. 
Nach Heerwagens oben angeführten Untersuchungen glaubten 
von 400 Personen 99 allnächtlich zu träumen, 133 häufig, 
153 selten und 15 gaben vor, niemals Träume zu haben. 
Dann aber ist auch die körperliche und geistige Gesamt- 
verfassung desselben Subjekts nicht immer die gleiche, die 
Reizschwelle ist in den verschiedenen Perioden des Schlafes 
verschieden. 

Bei grosser körperlicher Ermüdung werden die sonst 
wirksamen Beize oft nicht mehr empfanden. Andrerseits ist 
man nach grosser geistiger Anstrengung, vor allem in nervös- 
krankhaftem Zustand, weitaus empfindlicher. Die Gewöhnung 
spielt natürlich auch mit ein; wenn mehrere Nächte hinter- 
einander derselbe Beiz erfolgt, wird die Empfindung desselben 
allmählich schwächer werden, ähnlich wie auch dauernde Beize 
mit der Zeit an Einfluss verlieren. Ich Hess mich zur Zeit 
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des Tiefschlafs öfter durch das Geräusch einer Weckeruhr 
wecken; zunächst hatte ich dazu die Uhr nur soweit auf- 
gezogen, dass ihr Weckgeräusch ganz kurze Zeit andauerte. 
Aber schon nach den ersten Versuchen kam es vor, dass ich 
das Signal verschlief. Ich vergrösserte nun den Weckreiz, 
jedoch es begegnete mir schliesslich sogar beim vollständigen 
Ablauf des Weckgeräuschs, das etwa 20 Sekunden währte, 
dass ich dadurch doch noch nicht erwachte. Man ist versucht, 
als störendes Moment bei den Untersuchungen auch die Er- 
wartung auf Seiten des Schlafenden heranzuziehen; doch können 
wir sie ausser Acht lassen, denn sie verliert ihren etwaigen 
Einfluss schon bei den ersten Untersuchungen, zumal da ja 
vorher nicht immer bestimmt ist, wann und wie der Reiz er- 
folgen werde. 

In hervorragendem Masse jedoch fallt bei der Beurteilung 
der Träume die Erinnerungsfähigkeit des Träumenden ins Ge- 
wicht. Sie richtet sich in erster Linie nach der Lebhaftigkeit 
des Traums. In den verschiedenen Zeiten des Schlafs ist die- 
selbe natürlich eine verschiedene. Während des Tiefschlafs 
ist sie, wenn überhaupt geträumt wird, eine äusserst geringe, 
sodass man in den meisten? Fällen, wo man während des Tief- 
schlafs erwacht, nicht weiss, ob ein Traum da war oder nicht; 
ja es ist geradezu äusserst selten, dass man sich an Träume 
während dieser Periode des Schlafs wirklich erinnern kann. 
Die eigentliche Zeit des erinnerbaren Traums ist der spätere 
Schlaf, etwa von der vierten Stunde ab. Femer tragen die 
zufälligen Verhältnisse des Subjekts viel dazu bei, ob der 
Traum erinnerbar ist oder nicht. Bei grosser physischer Er- 
müdung ist auch von den Stunden gegen Morgen oft schwierig 
festzustellen, ob und was geträumt wurde. Vor allem zeigt 
sich auch hier nicht selten die Gewissheit, dass man Traum- 
vorstellungen hatte, während man doch nicht fähig ist, sich zu 
erinnern, welcher Art dieselben waren. Ich selbst hatte manch- 
mal Gelegenheit, dies zu erfahren, obwohl meine Träume im 
allgemeinen lebhaft sind und ich überhaupt meine Aufmerk- 
samkeit nach dem Erwachen stets auf die Traumerinnerungen 
zu richten pflegte. 

Eine Störung der Traumerinnerung wurde bei meinen 
Untersuchungen häufig auch durch den Reiz selbst verursacht, 
der zum Zweck des Experiments auf meine Traumvorstellungen 
einwirken soUte. Gerade im Schlaf gegen Morgen vor dem 
Erwachen war es nicht selten, dass mein Experimentator einen 
zu starken Reiz wählte, der gegen die Absicht als Weckreiz 
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wirkte, indem seine Empfindung sicli nicht in die gerade vor- 
handene Traumvorstellungsreihe einfügte, sondern letztere igiter- 
brach, worauf das Erwachen rasch erfolgte und die Erinnerung 
an die vorhergehenden Vorstellungen nicht mehr möglich war. 

Dieselbe störende Wirkung geht besonders häufig aus 
von dem Eeiz, der absichtlich zum Zwecke des Weckens er- 
zeugt war. Es war bei meinen Experimenten verhältnismässig 
selten, dass der Weckreiz ganz korrekt funktionierte. Der 
Übergang aus dem Traumzustand in das wache Bewusstsein 
kann, wenn der Beiz besonders heftig ist, zu rapid erfolgen, 
wobei die vorhergehende Beihe von Traumvorstellungen geradezu 
abgeschnitten wird und aus der Erinnerung schwindet. Ferner 
aber kann er auch verhältnismässig zu schwach sein, sodass 
er zunächst noch vom Traumbewusstsein perzipiert wird und 
sich seine Vorstellung in die Beihe der Traumvorstellungen 
einmischt. In meinen Eanderjahren hatte ich schon Gelegen- 
heit, dies zu beobachten: Jedesmal, wenn nachts der öffentliche 
Eeuerwächter das Brandsignal mittels Glockenschlägen ertönen 
Hess, mischten sich die ersten paar Schläge in die Beihe meiner 
Traumvorstellungen ein und das Erwachen erfolgte erst nach 
dem dritten oder vierten Schlage. Wenn wir während der 
Nacht wach werden, so ist dies ja auch in der Begel durch 
Beize verursacht, die erst schon vom Traumbewusstsein per- 
zipiert worden sind, z. B. durch Harndrang, Durst, Druck u. dgl. 

Diejenigen Träume, die unter dem Einfluss von dauernden 
Beizen stehen, zeichnen sich durch eine grössere Helligkeit 
und Erinnerbarkeit aus; das umgekehrte tritt ein, wenn die 
dauernden Beize nur sehr schwach sind. Die Träume in der 
Zeit gleich nach dem Tiefschlaf und die eventuellen Tiefschlafs- 
träume selbst beruhen, wenn äussere Beize abgehalten werden, 
vorzugsweise auf den von der Blut- und Atembewegung aus- 
gehenden Empfindungen. In den späteren Stunden ist jedoch 
die zentrale Beproduktion wieder verhältnismässig so lebhaft, 
sodass ihr gegenüber die schwachen Beize der normalen Blut- 
und Atembewegung kaum zur Geltung kommen und daher 
vor allem Assoziationsträume ihr Spiel treiben, vorausgesetzt 
natürlich, dass nicht anderweitige, auf stärkeren Beizen be- 
ruhende Empfindungen, wie die des Harndrangs, Druck u. s. w., 
oder die subjektiven Gesichts- und G-ehörsempfindungen hin- 
zukommen und den Träumen wieder ausgesprochenes Blusions- 
gepräge verleihen, wodurch ihre Lebhaftigkeit und Erimier- 
barkeit noch weiter erhöht wird. Fernerhin ist es von Wichtig- 
keit, ob die Empfindungen einen starken Gefühlston nach der 
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Lust- oder der Unlustseite aufweisen, oder ob sie dem Indiflferenz- 
punkt nahe sind. Im letzteren Fall ist ihr Einfluss auf die 
Traumvorstellungen natürlich geringer, und diese sind weniger 
lebhaft und erinnerbar. 

Ganz besonders kommt es für die Analyse des Traumes 
darauf an, sich Übung zu erwerben. Entgegen der Ansicht 
Purkinjes muss ich mit aller Entschiedenheit auf der schon 
anderweitig erhobenen Behauptung bestehen, dass die Traum- 
erinnerung durch Aufinerksamkeit und Übung ganz wesentlich 
erweitert werden kann. Es ist bekannt, dass manche Träume 
direct nach dem Erwachen noch lebhaft in unserem Gedächtnis 
sind, während sie einige Zeit später spurlos daraus verschwinden. 
Andrerseits aber ist es auch möglich, einen Traum durch an- 
haltendes Nachsinnen immer deutlicher wieder ins Gedächtnis 
zurückzurufen. Mancher Traum scheint auf die erste Ge- 
dächtnisreproduktion hin so wunderbar wie möglich zu sein; 
jedoch eine genauere Analyse, vor allem die Erinnenmg an die 
gewöhnlichen VorsteUungskreise der letzten Tage, sowie die 
Vergleichung mit dem Empfindungszustand nach dem Erwachen, 
^wird die Erkenntnis des Zusammenhangs zwischen den Traum- 
vorstellungen mit den Erlebnissen früherer, meist der jüngst 
vergangenen Zeit bringen und als Grundlage irgend eine Beiz- 
empfindung erweisen. 

Ich will ein Beispiel dafür geben, wie ein anscheinend 
ganz verworrener Traum sich schliesslich doch klar analysieren 
lässt. Bei normalem Zustande von Herz und Lunge, nicht 
unangenehmer muskulärer Ermüdung und heiterer Stimmung 
träumte ich folgendes: „Ein mir aus meinem Vaterhaus be- 
kannter Geschäftsmann hat einen Pferdehandel imtemommen 
und dabei auch einen Zirkus eingerichtet, in dem die Leistungen 
der Pferde dem Publikum vorgeführt werden sollten; die Er- 
öffnungsvorstellung war zwar nicht gewinnbriagend, aber doch 
versprach das Ganze noch eine gute Spekulation zu werden. 
Es wurde nun ein Umzug mit Pferden und Wagen veranstaltet, 
und mit Vergnügen war ich bereit, dabei mitzureiten; die 
Pferde mussten während desselben verschiedene Kunststücke 
machen, sich zeitweilig niederlegen, femer mit einem Vorder- 
bern in das Wagengeschirr greifen und dabei vorwärts hinken usw. 
Plötzlich befand ich mich bei einem Reiterzug im Wald, wo- 
bei ich mich ärgerte über einen Menschen, der den mir auf- 
fallenden Namen „Kossustow" führte und weit voran ritt. Man 
bedeutete mir, er sei ein Deutscher un,d stelle sich aus Affek- 
tiertheit so ausländisch, sein Name sei auch deutsch und habe 
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die Etymologie: „Siehst du?" als zweifelnde Frage; damit be- 
ruhigte ich mich. Nun stand ich wartend an einer Strassen- 
ecke nahe meiner jetzigen Wohnung in Wiesbaden und wusste 
nicht, welche von beiden Strassen ich einschlagen sollte. Dabei 
betrachtete ich Photographieen, die in einem Schaukasten 
aushingen und sich zum Teil recht komisch ausnahmen, weil 
die Perspektive übertrieben war und daher die Füsse der 
Personen übermässig gross erschienen. Zugleich machte mich 
jemand darauf au&nerksam, dass auch sexuell erregende Bilder 
dahingen. Sodann zeigte man mir, wie ein Professor die 
Strasse hergeritten kam; das Pferd sei ihm für wissenschaft- 
liche Leistungen geschenkt worden. Nun kam von der anderen 
Strasse her eine ältere Verwandte auf mich zu, die ich äusserst 
höflich begrüsste, in der Absicht, dass es der Professor merken 
sollte; dann grüsste ich letzteren, der nimmehr in etwas 
auffallender englischer Kleidung vorbeiritt. Darauf kam ich 
vor das Haus, wo ich in Wiesbaden wohne, und erfuhr, 
dass im Keller der Stall für das Pferd das Professors 
sei, sowie dass ein nebenan wohnender Verwandter von mir 
sich jetzt auch ein Pferd halte; da fasste ich den Beschluss, 
mir ebenfalls eins zu kaufen. Als ich am Hause vorüber- 
ging, grüsste ich einen älteren Verwandten, der gerade am 
Fenster stand; eine Stimme rief mir aus dem Hause heraus 
zu, ich möge hereinkommen, mein Vater sei auch anwesend. 
Von den Zimmern her klang ein vergnügtes Lachen, was mich 
ebenso erstaimte als freute, sodass ich beschloss einzutreten. 
Doch zunächst fühlte ich mich genötigt, auf den links vom 
Eingang befindlichen Abort zu gehen, um Urin zu lassen, 
aber da kam mir ein kleiner Junge zuvor, sodass ich voll 
Arger noch warten musste. Schliesslich kam ich auch dazu 
und sah nun im Innern des Aborts viele alte Bücher zur 
Benutzung als Wischpapier aufgestellt, darunter ein Lehrbuch 
der Mathematik mit Zeichnungen; ich bedauerte, dass dies als 
wertlos hierhergestellt sei, mein Vater hätte es doch von einer 
Reise mitgebracht imd ich würde sehr gern höhere Mathematik 
treiben, wozu ich dann das Buch verwenden könnte. Femer 
ärgerte ich mich auch über die Papierverschwendung des 
Jungen, der vor mir den Ort besucht hatte. Darauf sah ich 
mich ausserhalb des Orts, musste jedoch zu meiner Verlegen- 
heit bemerken, dass ich meine Hosen zu ordnen vergessen 
hatte; um nicht so von den vielen Personen, die in der Woh- 
nung waren und gerade ein Familienfest zu feiern schienen, 
gesehen zu werden, stieg ich über mehrere Treppen in das 
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oberste Stockwerk. Von dort aus sah ich durch ein Fenster 
auf die Strasse, wo ein seltsamer Aufzug eilig vorüberkam, bei 
dem mir ein auf Meereswogen schwimmender eiserner Schlitten 
und zahlreiche Eskimos auffielen. Einer der letzteren trug einen 
Adler, dem er zu meinem Verdruss mit einer Zange die vor- 
dere Spitze des Schnabels abzwickte, worauf er mir im Vorbei- 
fahren den Vogel wie zum Verkauf anbot imd ich ihm zu- 
nickte, doch ohne den Handel wirklich abzuschliessen. Ich 
dachte darüber nach, ob ein solcher Aufzug in einer Abhand- 
lung über Prähistorie oder über Völkerkunde dargestellt werden 
müsste, die ich mir dann kaufen wollte. Darauf kam ich mit 
einem Verwandten aufs Militöx zu sprechen ; er behauptete, ich 
wäre schlecht dazu geeignet; ich entgegnete ihm, das würde 
sich schon finden, wenn ich bei der Artillerie in München ein- 
getreten wäre. Sodann behauptete er, dort müsste man den 
Unteroffizieren ausserordentlich viel Trinkgeld geben; ich be- 
klagte mich über diese Unsitte und meinte, das sei jetzt anders 
und besser. Nun schien es mir, als zögen Artilleriebatterien 
an Stelle des vorigen Eskimozugs einher. Nachdem wir uns 
noch über den Dienst bei den Pionieren unterhalten hatten, 
sah ich, dass durch eine Hauptstrasse Wiesbadens ein langer 
Zug Lastwagen kam, die mit Gusseisen schwer beladen waren. 
Ich überlegte, ob dieselben immer so weiter führen oder sich 
auch der Eisenbahn bedienten, und mein Verwandter sagte 
mir, dieser Eisentransport wäre eine schöne Spekulation, die 
freüich auch sehr schlecht ablaufen könnte, besonders wäre der 
Euhruntemehmer in Gefahr, zu fallieren, ferner müsste der 
Lieferant aus Geschäftsrücksichten möglichst schlechte Ware 
geben, um auf die Kosten zu kommen. Als ich das nicht 
recht begriff, nannte mein Verwandter zur Erklärung einen 
seltsamen Fachausdruck, den ich auf seine Etymologie hin 
prüfte; nun glaubte ich, damit auch für einen Fachausdruck 
aus einem anderen Gebiet, den ich kürzlich gehört hatte, die 
richtige Etymologie gefunden zu haben." 

Analyse dieses Traums: Die Personen sind verschiedenen 
Sphären meines Verkehrs entnommen, doch durchweg derart, 
dass sich mein Interesse in der vorhergehenden Zeit mit ihnen 
beschäftigt hatte, so der Geschäftsmann, der Professor, meine 
Verwandten; auf länger vergangene Zeit zurück geht allein die 
J^rinnerung an meinen Vater, die aber ebenfalls ja noch eine 
lebhafte ist. Die berührten Verhältnisse: Pferde, Soldaten, 
Etymologie, Völkerkunde, Mathematikstudien, Trinkgeldgeben, 
konnte ich, wie ich allmählich durch die Untersuchung meiner 
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Erinnerungen der letzten Tage fand, alle als daraus herrührend 
feststellen. Die heitere Stimmung herrscht in dem Traume 
durchweg vor und zeigt sich in den verschiedensten Vorstellun- 
gen: Eeiten, Heimat, mein Vater in guter Laune, Auf&dung 
eines mathematischen Buchs, das ich studieren wollte, Ent- 
deckung von Etymologien, Anschaifimg von Büchern, lukrative 
Spekulationen usw. Die vielen Aufzüge von meist festlichem 
Charakter im Zirkus, im Wald, von Eskimos, Soldaten, Fracht- 
wagen usw. rühren von den subjektiven Gesichtsempfindungen 
her. Meine Beteiligung dabei als Reiter beruht zum Teil auf 
der damaligen, bei mir nicht eben häufigen freien Atembewegung 
und auf der leichten muskulären Ermüdung; die spezielle vor- 
stellungsmässige Deutung dieser Empfindimgen ist ebenfalls den 
Erinnerungssphären der vorangehenden Tage entlehnt. An einer 
Stelle zeigt sich eine gelinde Regung sexueller Empfindung. 
Anderwärts tritt die Empfindung des Harndrangs hervor, dessen 
Zurückhaltung sich durch die Vorstellxmg der Störung durch 
den Knaben und des Ärgers darüber kundgiebt. Die auffallende 
Episode mit dem Abbrechen des Adlerschnabels geht, wie ich 
bald nach dem Erwachen merkte, auf einen geringen Schmerz 
zurück, den ich an der Spitze eines Fingers verspürte. 

C. Zusammenfassung. 

Wenn man auf obige Weise alle Umstände nach Mög- 
lichkeit in Berücksichtigimg zieht, so ist das Resultat sicher 
das obige: die Träume gehen von Sinneseindrücken aus. Die 
subjektive Gewissheit der Identität, der Reizempfindung im 
Traum, mag sie eine Vorstellung hervorgerufen haben, welche 
sie wolle, mit der Empfindung desselben Reizes nach dem Er- 
wachen ist eine unzweifelhafte. Vor allem gewinnen wir diese 
Überzeugung bei dauernden Reizen. Ein solcher liegt oft ganz 
mannigfachen Vorstellungen zu Grrunde, die unaufhörlich wech- 
seln und anscheinend wenig Ähnlichkeit mit einai^der haben, 
bis schliesslich das wache Bewusstsein den gleichen Ausgangs- 
punkt der Vorstellungen in einer und derselben Reizempfindung 
präzis nachweist. Ein solcher Traum, in dem dasselbe Motiv 
in immer neuen Wendungen auftritt, ist folgender: „Ein junger 
Verwandter erzählte mir von einem Mitschüler, derselbe wäre 
fünfmal an den Masern erkrankt; in hitzigem Zorn erklärte ich 
dies für unmöglich und ärgerte mich in hohem Grade über 
eine so unwahrscheinliche Behauptung. Plötzlich befinde ich 
mich in Strassburg auf der Durchreise mit meinen Eltern, die 
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rasch vor mir hereiiten; keuchend und erhitzten Kopfes laufe 
ich ihnen durch lange Strassen nach, aber ich vermag sie nicht 
einzuholen. Nur meine jüngste Schwester treffe ich und fordere 
sie in einem engen Gemach des Münsters auf, mit mir den 
hohen Turm zu ersteigen, doch das lehnt sie ab und erklärt, 
sie wolle überhaupt nichts von mir wissen, worüber ich wieder 
in Zorn ausbreche; sodann sehe ich einen mir bekannten Stu- 
denten, mit dem ich sofort in heftigen Streit gerate. Nach 
dem Erwachen verspüre ich Schmerz beim Atmen und Blut- 
andrang nach dem Kopf, was ich sofort als genau dieselbe 
Empfindung erkenne, die ich im Traum bei dem verschiedent- 
lichen Ärger, dem Nachlaufen und dem Streite hatte. 

Meine Untersuchungen erstreckten sich, wie oben ange- 
deutet, auf alle Empfindimgsgebiete; die Reize wurden auf die 
verschiedenste Art hervorgerufen. Die Gemeinempfindungen 
verlangten mehr eine planmässige Beobachtung, während die 
peripherischen Sinnesempfindungen vor allem dem Experiment 
zugänglich waren. Bei den ersteren, die natürlich auch beim 
gewöhnlichen Traum in der Mehrheit sind, war wegen der ge- 
ringeren Möglichkeit des Eintritts von Störungen das Ergebnis 
am sichersten. Doch kam ich, unter Berücksichtigung der 
störenden Umstände, überall zu dem Schluss, dass die Beiz- 
empfindung die Grundlage für die Traumvorstellungen bildet. 
Jenachdem die Empfindung von Lust- oder Unlustgefühlen be- 
gleitet ist, hat der Traum eine heitere oder düstere Grund- 
stimmung, während die Empfindimgen, die einen indifferenteren 
G«f%Qilston mit sich führen, vor allem den reproduktiven Asso- 
ziationen Gelegenheit zur Entfaltung geben. Die Erinnerbar- 
keit ist in letzterem Fall geringer. Oft finden sich mehrere 
verschiedene Empfindungsreize zugleich vor, wobei sich die 
entsprechenden Vorstellungen* manchmal gegenseitig durch- 
dringen, manchmal aber auch unvermittelt nebeneinander stellen. 
Ein Beispiel hierfür bietet folgender Traum: „Ich kam nach 
Freiburg zur Universität. Dort sass ich in einem Zimmer und 
hatte 2 Glas Wein vor mir, von denen das eine „Freiburger 
Auslese*', das andere „Rauenthaler Berg" war; ich sollte pro- 
bieren, welcher der beste sei. Nun trank ich mit grossem 
Durst und Wohlbehagen, füi'chtete aber, dass ich davon noch 
mehr Kopfweh bekäme, als ich schon hatte, und infolgedessen 
nicht in die Vorlesungen gehen könnte. Darauf sass ich lang 
hingeworfen auf einem bequemen Sessel, war etwas müde und 
rauchte, obwohl ich Nichtraucher bin, eine Cigarre, zum Teil 
indem ich das glimmende Ende in den Mund nahm und dann 
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mehrfacli die heissen Aschenbrocken ausspie. "* Nun erfolgte 
das Erwachen und ich verspürte sogleich Kopfweh, Müdigkeit 
in den Beinen, die von Reitübungen am vorigen Abend her- 
rührten, femer völlige Trockenheit in der Mundhöhle infolge 
des Atmens durch den Mund und endlich am Kehlkopf einen 
geringen asthmatischen Beiz. Das Kopfweh und die Müdigkeit 
traten direkt in den Traumvorstellungen auf, der trockene Mund 
verursachte die Vorstellung des Durstes, Weintrinkens und 
Hauchens, und der asthmatische Reiz brachte die Vorstellung, 
ich nähme die Zigarre mit dem glimmenden Ende in den Mund 
und müsste die heisse Asche ausspeien. Bei dem plötzlichen 
Eintritt eines intensiveren Reizes findet wohl auch erst eine 
verhältnismässig lange Zwischenzeit bis zur Auffassung, ein 
Suchen nach einer entsprechenden Vorstellung statt; in diesem 
Falle pflegt das Erwachen nicht mehr fem zu sein. 

Bei einem Schlaf, der durch dauernden Schmerzreiz beunruhigt 
wird, kommt es vor, dass die Vorstellung, welche vor dem Ein- 
schlafen das wache Bewusstsein beschäftigt hatte, in assoziativer 
Verknüpfung mit der Schmerzempfindung auch in den Traum 
eingeht und sich sogar nach einem nicht zu späten Erwachen 
noch in Verbindung mit derselben zeigt. So erwachte ich einst 
in der Nacht mit asthmatischen Beklemmungen und konnte 
deswegen eine Zeitlang nicht wieder einschlafen. Ich dachte 
an den Bericht eines Bekannten über eine Lohengrin- Vorstellung, 
in der die Rolle des Heerrufers eine ausgezeichnete Besetzung 
gefunden hätte. Diese spezielle Vorstellung und zwar gerade 
in der von meinem Bekannten beliebten Redewendung „N. N. 
legte einen brillanten Heerrufer auf den Tisch des Hauses", 
begleitete mich auch in den Traum des bei dem dauernden 
asthmatischen Reize äusserst unruhigen Schlafs und hatte mich 
sogar nach geraumer Zeit beim abermaligen Erwachen noch 
nicht verlassen. Ist beim Einschlafen kein besonderer dauernder 
Reiz vorhanden, so beruht die erste Vorstellung im Schlummer- 
bild auf der Empfindung des letzten Sinnesreizes beim Wach- 
sein. Vorzugsweise kann man dies beobachten beim Einschlafen 
unter ungewöhnlichen Umständen, wenn uns der Schlaf bei 
der Arbeit oder Unterhaltung übermannt. Hier ist es vielfach 
der letzte Gesichtsreiz, welcher dem Schlummerbild zu Grunde 
liegt. Analog dem ist die Erscheinung bei der Chlorofonn- 
narkose, wie hervorgeht aus Binz, über den Traum, S. 21: 
die nächste Vorstellung des Chloroformierten nach der Narkose 
geht auf den Sinneseindruck, den er vor dem Bewusstloswerden 
hatte, also meist auf das Bild des Arztes. Hier ist der Be- 
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wusstseinswechsel so rapid erfolgt, dass Assoziationsbildungen 
nach Eintritt der Narkose nicht mehr möglich waren und auch 
die Sinnesreize ihren Einfluss rasch verloren. 

Welche Untersuchungen wir auch immer auf den Traum 
anwenden, wieviel Stichproben wir auch unserem Traumleben 
entnehmen, immer finden wir kein anderes Resultat, als dass 
Reizempfindungen die Grundlagen zur Entstehung von Träumen 
bilden; einerlei, ob die eigentliche Zeit der Träume, die Stun- 
den vor dem Erwachen, oder die Zeit der Schlummerbilder 
herangezogen wurde, einerlei auch, ob einfach der jeweilige 
Zustand beobachtet oder experimentell erst ein Reiz erzeugt 
wurde. Es konnte eigentlich schon a priori angenommen 
werden, dass im Traum, wo die Bewusstseinsthätigkeit über- 
haupt herabgemindert ist, ganz besonders auch die reproduktive 
Vorstellungsbildung, die gerade auf der rein zentralen Thätig- 
keit beruht, beeinträchtigt werden muss, während die Einwir- 
kung von Sinnesreizen immer noch eher erwartet werden durfte. 
Wo meine Einzelresultate unsicher waren, beruhte dies, wie 
sich für jeden einzelnen Fall nachweisen Hess, auf einer be- 
stimmten Störung, hauptsächlich auf der gehemmten Erinne- 
rung. Dieser Fall trat natürlich vor allem während des tieferen 
Schlafs, dann aber auch sonst bei aUgemeiner Ermüdung und 
schliesslich bei zu heftigem Experimentier- oder Weckreiz ein. 
In den Perioden des tiefsten Schlafs war die Beobachtung 
durchaus unsicher, doch können wir uns der Annahme nicht 
verschliessen, dass wahrscheinlich zu dieser Zeit beim normalen 
Menschen Träume nicht vorhanden sind. Im richtigen Ver- 
hältnis zu dem Gesamtresultat steht auch die Beobachtung, 
dass normalerweise besonders in den Träumen vor dem Er- 
wachen die Reproduktion eine grössere Rolle spielt, sofern 
nicht auch hier ungewöhnliche Reize vorliegen, was freilich 
häufig genug vorkommt. Ein Beweis dafür, dass die Reiz- 
empfindung die Priorität vor der Vorstellungsreproduktion hat, 
liegt auch in der Thatsache, dass bei Ohnmachtsanfällen und 
leichterer Narkose, wie durch Bromäthyl, den letzten Inhalt 
des Bewusstseins vor dem Bewusstloswerden die Empfindung 
der Blut- und Atembewegung bildet, und dass nach dem Er- 
wachen wir auch fast nur an diese uns zu erinnern vermögen. 
Die Frage nach der Entstehung der Träume lässt sich 
nach alledem etwa folgendermassen beantworten: Aus noch 
nicht völlig aufgedeckten physiologischen Ursachen tritt der 
Schlaf ein und wächst mit der ersten Stunde bis zu seiner 
grössten Tiefe an, von der wir behaupten können, dass sie 



— 30 — 

anter normalen Verhältnissen vollständige Bewnsstlosigkeit mit 
sich führt. Bei der nunmehr erfolgenden Herabminderung der 
schlafwirkenden Ursachen entwickeln sich Reizzustände, die 
allmählich immer mehr ins Bewusstsein treten. Diese gehen 
gewöhnlich vom Kreislauf und Atmung aus, wie bei Ohnmacht 
und Narkose die letzten zu beobachtenden Empfindungen vor 
und die ersten nach der völligen Bewnsstlosigkeit. Sodann 
wirken die subjektiven Gresichts- und G-ehörsempfindimgen mit^ 
und femer auch die unregelmässigen Reize, wie unbequeme 
Lage, Temperaturwechsel, Harndrang u. dgl. Das Traumbewusst- 
sein fasst die Reizempfindungen zunächst nur in ganz undeut- 
lichen, verschwommenen Vorstellungen auf, welche, da eine 
Vergleichung mit anderen Vorstellungen wie im wachen Be- 
wusstsein nicht möglich ist, von der korrekten vorstellungs- 
mässigen Auffassung der Empfindimgen im wachen Bewusstsein 
meist sehr abweichen. Es schliessen sich an diese Vorstellun- 
gen nun Assoziationen an, und allmählich wächst der Anteil 
der auf rein zentraler Thätigkeit beruhenden Assoziationen und 
reproduzierten Vorstellungen gegenüber den von manchen der 
assimilierten Sinnesreize, besonders dem der leichteren Eindrücke^ 
wie sie vom normalen Kreislauf und der Atmimg ausgehen, 
während freilich der Einfluss der subjektiven Gresichts- und 
Gehörsempfindungen und der ungewöhnlicheren Reize bleibt 
und je nach dem Überwiegen der einen oder anderen Empfin- 
dung dem Verlauf der Traumvorstellungen seine Richtung ver- 
leiht. Der Gefühlston der Empfindungen trägt die Grand- 
stimmung des Traums. Sind die Reizeinfiüsse gering, so kann 
die Reproduktion einen ganz überwiegenden Einfluss auf die 
Traumvorstellungen gewinnen, sodass sich in der Zeit der 
grössten Helligkeit des Traumes manchmal höchst komplizierte 
psychische Thätigkeiten regen können. Empfindungen zufälliger 
peripherischer Sinnesreize, die über der Reizschwelle stehen,, 
mischen sich in die Traumvorstellungsreihe sofort ein und können 
ihr eine neue Wendung verleihen, vorausgesetzt, dass sie nicht 
zu stark sind und dadurch etwa ein Erwachen verursachen. 



III. Einzeluntersuchungen. 

Nunmehr gehe ich dazu über, die Einzelergebnisse meiner 
Beobachtungen und Experimente in systematischer Reihenfolge^ 
nach den einzelnen Empfindungsgebieten geordnet, darzustellen. 
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Es sind natürlich, um Weitschweifigkeiten nnd Wiederholungen 
zn vermeiden, nicht alle Untersuchungen aufgezählt, besonders 
habe ich die Wiedergabe derjenigen Fälle, die auf Grund leicht 
ersichtlicher Störung kein Resultat brachten, unterlassen. Ich 
teile ein nach den verschiedenen Empfindungsgebieten und 
werde zunächst die Gemeinempfindungen, dann die periphe- 
rischen Sinnesempfindungen behandeln. Träume, deren mehrere 
Empfindungen nebeneinander zu Grunde liegen, wurden der 
Gruppe zugeteilt, der die am intensivsten erscheinende Em- 
pfindung zugehört. 



A. Gemeinempfindungen. 

1. Ermüdungsempfindungen. 

Häufig bildet schmerzhafte Ermüdung die Grundlage des 
Traumes, jedoch wirkt diese Ermüdung auch auf die Bewusst- 
seinsthätigkeit nach dem Erwachen derart einschränkend ein^ 
dass nur selten eine klare Erinnerung die Traumvorstellungen 
wiedergeben kann. Hierher gehört der Traum: „Ich sah, wie 
ein Mensch von mehreren gepackt und gründlich durchgeprügelt 
wurde, imd bekam selbst Lust, teilzunelmaen; aber dabei empfing 
auch ich viele der jenem zugedachten Hiebe." Hierauf beruht 
auch die Traumvorstellung, ich müsse einen steilen Berg müh- 
sam erklettern. Femer: ich ritte auf einem Pferd und hätte 
grosse Mühe die Zügel zu halten, u. dgl. m. 

Rapides Aufwachen durch ein reflexives Zusammenzucken 
des Körpers, kann sich ebenfalls noch in tramnartigen Vor- 
stellungen äussern: Einmal lag ich bei Tag in leisem Schlaff 
als das Geräusch vorüberfahrender Wagen und Pferdegetrampel 
mir die Vorstellung erweckte, dass ich selbst auf einem Pferde 
ritt. Plötzlich fuhr ich erschreckt aus dem Schlafe auf und 
hatte sogleich die Vorstellung, dass das Pferd, auf dem ich 
sass, bocken wollte. Ein andermal glaubte ich im Traum, 
eine Treppe langsam hinunter zu gehen; plötzlich zuckte ich 
aus dem Schlaf empor und empfange dabei die Vorstellung, 
dass ich ein paar Treppenstufen hinabstolpere. 

Ein Traum, der auf Ermüdung einzelner Körperteile, hier 
des Rumpfes, besonders der Rückenmuskeln beruht, ist folgender: 
„Ich befand mich auf einer Landpartie, wobei die Wege schlecht 
gangbar, feucht und steil waren. Im Hinblick darauf bot ich 
einer anwesenden jungen Dame an, ich wollte sie tragen, bis 
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die Wege besser würden. Sie willigte ein und nun trug ich 
sie nicht ohne Mühe immer weiter, unter stetigem, bunten 
Wechsel der landschaftlichen Szenerie." Nach dem Erwachen 
verspürte ich denselben Schmerz, den ich bei der Vorstellung 
des Tragens im Traum gehabt hatte. Ein andermal sah ich 
mich auf einem Spaziergange nach einem Dorf in der Nähe 
meiner Heimatstadt. Da kam auf einem schmalen, engen Weg 
ein wüdgewordener Ochse auf mich zu, den die Hirten ver- 
gebens einzuhalten suchten. Ich wollte ihnen Hülfe leisten 
und griff daher dem Tiere in die Nüstern, aber es machte mir 
grosse Schwierigkeiten und Anstrengungen und versuchte mit 
den Hörnern in meine Ellenbogengelenke zu stossen. Sodann 
hatte ich ein ähnliches Erlebnis mit einem Löwen, den ich fest- 
zuhalten versuchte, während er mich beissen wollte. Nach dem 
Erwachen spürte ich in meinen Armen, besonders im Ellenbogen- 
gelenk stechende Schmerzen rheumatischer Natur. 

Auf andern Organempfindungen beruhen folgende Träume: 
„Ich habe die Vorstellung, dass ich ein sich des tierischen^ 
Magnetismus bedienender Heükünstler sei und gerade meine 
Kunst an jemand ausüben wolle. Hierzu halte ich meine Hand 
über die des Patienten und lasse die magnetische Kraft in sie 
überströmen. Dabei verspüre ich ein Prickeln in meiner Hand 
und sehe eigentümlich schwingende Luftströmungen von ihr 
ausgehen." Nach dem Erwachen konnte ich feststellen, dass 
meine Hand eingeschlafen war und dasselbe prickelnde Gefühl 
noch eine geraume Zeit in ihr andauerte. Die Auffassung 
dieser Emfindung als eines Magnetisierens geht auf ein Gespräch 
über den „tierischen Magnetismus" zurück, dass ich tags zuvor 
geführt hatte. 

Einmal träumte ich gerade vom Theater und sah mich 
dann plötzlich in ein ganz anderes Vorstellungsgebiet versetzt: 
ich wäre zu Hause bei meinen Angehörigen und sollte frische 
Wäsche entgegennehmen und zum Teil anziehen. Plötzlich 
entdecke ich zu meinem Schrecken Ungeziefer an dem einen 
Wäschestück und sagte zu meiner sich ebenfalls darüber ent- 
setzenden Familie, das seien ja Wanzen. Nun stürzten die 
Insekten in einem förmlichen Regen aus dem Kleidungsstück 
zu Boden, wir jedoch feuchteten dasselbe rasch an und trafen 
sonstige Vorkehrungsmassregeln, aber umsonst, denn schon 
spürte ich am ganzen Körper, besonders an den unteren Ex- 
tremitäten heftige Wanzenstiche. Ich erwachte und verspürte 
an einem Fuss einen gelinden Kitzel, der bald ganz nachliess, 
mid hatte sofort die Gewissheit der Identität desselben mit 
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•dem Schmerz, den ich im Traum bei der Vorstellung der 
Wanzenstiche empfand. 

Als ich mit eigens überladenem Magen zu Bett ging, 
waren die Traumvorstellungen unangenehmer Art, jedoch fast 
durchweg unklar. Erinnern kann ich mich nur an eine Szene, 
wo ich eine ganz enge Wendeltreppe hinaufzugehen hatte ; ich 
musste mich förmlich durch die enge Spalte durchwürgen und 
^schliesslich sollte ich mich zu meinem Verdruss über das Ge- 
länder schwingen. Sodann sah ich mich plötzlich vor der 
„Hundingshütte" König Ludwigs 11. von Bayern bei seinem 
Schloss Linderhof und musste davorliegende Holzstämme mit 
einer schweren Axt bearbeiten. 

Träume bei Alkoholintoxikation zeichnen sich noch mehr 
4urch Verv^'orrenbeit und Unklarheit aus. 



2. Harn- und Geschleclitsreiz. 

Besonders zahlreich sind die Träume, die aus der Em- 
pfindung der gefüllten Blase, aus dem Harndrang entstehen. 
Häufig mischen sich dieselben, wie wir bereits oben sahen, in 
andere Vorstellungsreihen ein. Hauptsächlich konmit die Ver- 
jnischung des Harndrangs mit sexuellen Reizen vor. 

Ich träumte, ich wollte den Eiffelturm in Paris ersteigen 
und klomm bereits mit harter Mühe eine Treppe nach der 
andern in einem grossen geräumigen Gebäude empor. Immer 
schwerer empfand ich das Steigen, immer mehi' aber auch 
den Drang Urin zu lassen; ich suchte nach einem geeigneten 
Ort dazu, wobei ich durch grosse Säle mit Sehenswürdigkeiten, 
besonders alten Waffen komme. Immermehr wächst meine 
Verlegenheit. Nach dem Erwachen verspüre ich Beklemmung 
auf der Brust und Harnreiz; durch erstere war die Vorstellimg 
des Steigens verursacht, der Eiffelturm ging zurück mit einem 
in der Zeit vorher geäusserten Wunsch, Paris aufzusuchen, die 
Waffensammlungen u. s. w. beruhen auf der Erinnerung an 
meinen nicht lange vorhergegangenen Besuch des Zeughauses 
und Panoptikums in Berlin. Eine direkte Verbindung des 
Hustenreizes im Kehlkopf und des Harndranges zeigte sich in 
einer Traumvorstellung, wo ich einen Luftröhrenschnitt zu er- 
leiden hatte und mir sodann der Urin durch die Kanüle am 
Halse auslief. 

Oft giebt der Hamreiz einer Vorstellungsreihe eine neue 
Wendung. So hatte ich einst folgenden wohl auf subjektiven 
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Gesichtsbildem beruhenden Traum: „Ich war Zuschauer bei 
einer in meiner Heimatstadt veranstalteten Schnitzeljagd. In 
hellen Haufen zogen die Diener und Reitknechte mit mittel- 
alterlichen farbenprächtigen Gewändern bekleidet heran, dann 
erschien der Zug der Reiter in hellroten Röcken, Knaben ritten 
in bunter Tracht auf Ponys u. s. w.; unaufhörlich schienen die 
Aufzüge, die ich an der Seite meiner Mutter staimend be- 
trachtete. Trompeter gaben Signale, ein Pony wurde scheu 
und ich versuchte ihm in die Zügel zu fallen. Wieder neue 
Scharen sprengten heran, da führte ich meine Mutter zur Seite, 
damit sie aus dem gefährlichen Bereich der Pferde käme, aber 
plötzlich merkte ich, dass der Winkel des Gebäudes, wohin 
ich trat, eine Bedürfnisanstalt war, die ich dann sofort benutzte." 

Von andern Träumen erhielt sich bloss noch die Erinnerung 
an die auf den Harndrang zurückgehenden Vorstellungen. 
Vielfach wird die Empfindung nur ganz im allgemeinen als von 
etwas Feuchtem aufgefasst, wir bekommen die Vorstellung von 
Wasser in irgend welcher Gestalt. Bei intensiverem Druck der 
gefüllten Blase kommt es jedoch auch nicht selten vor, das» 
die Deutung ganz genau ist und wir wirklich im Traum nach 
einer Gelegenheit, Urin zu lassen, suchen, ja die Vorstellung 
des Harnlassens selbst haben, ohne natürlich die erhoffte Be- 
friedigung dabei zu finden. Es ist bekannt, dass bei Kindern 
und Kranken auch wirklich Pälle der Entleerung der Blase 
während des Schlafs vorkommen. 

Zahlreiche Beobachtungen zeigten mir infolge des Harn- 
drangs die Vorstellung, ich stünde an einem grossen Wasser: 
Einmal befand ich mich im Traum im Berliner Tiergarten und 
betrachtete mir die dortigen Weiher; es sollte daselbst nun 
ein grosser See angelegt werden, der fast das ganze Terrain 
ausfüllen würde. Dass ich mir hier gerade den Tiergarten 
vorstellte, beruht wohl auf einer Erinnerung an den zoologischen. 
Garten zu Prankfurt a. M., den ich am Tage vorher besucht 
hatte. Ein andermal sah ich mich am Ufer des Königsees 
und war verwundert, dass sich derselbe jetzt von der Haupt- 
landungsstelle aus noch nach einer ganz anderen Richtung als 
bisher ausdehnte. Dann wieder machte ich in einem Traume 
einen Spaziergang am Rheinfall bei Schaffhausen. Ferner stand 
ich einmal in einem Schwimmbad am Rand des Bassins und 
hatte Besorgnis, ich möchte ins Wasser fallen; gleich daarauf 
spürte ich schon das Wasser an meinen Füssen. Manchmal 
äusserte sich der ürindrang auch nur in der Vorstellung eine» 
Spazierganges auf feuchten Wegen. 
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Ein besonders intensiver Hamreiz liegt folgendem Traum 
zu Grunde: „Ich stand am Ufer eines grossen Wassers, das 
ich für den Ehein hielt, und spürte den Drang, Urin zu lassen. 
Ich wollte auf dem Wasser fahren und stieg deshalb in ein 
schlankes Boot, das ein Leck hatte und in dem schon jemand 
sass. Kaum war ich hineingetreten, so ging es auch schon 
unter. Mit Mühe rettete mich ein Bekannter aus dem Wasser. 
Sodann ging ich über einen Gartenweg und verspürte wieder 
heffcig die gefällte Blase. Schliesslich stellte ich mich einfach 
an die Seite des Wegs und Hess Urin, wobei ich noch dadurch 
in besondere Verlegenheit geriet, dass ich eine Gesellschaft 
von Damen in der Nähe sah." 

Manchmal erweckt ein solch starker Hamreiz auch die 
Vorstellung einer Bedürfnisanstalt, die man aufsuchen will. 
Auch folgendem Traum liegt dieser Reiz zu Grunde: Ich 
wäre beim Militär und sollte behülflich sein, eine Brücke über 
den Rhein zu schlagen. Allen voran springe ich ins Wasser 
und gebe schwimmend an, wie die Arbeit vorgenommen werden 
soll. Sodann sehe ich mich in einer Schulklasse, wo ich Unter- 
richt erteilen müsste, und verspüre vor Beginn der Stunde 
heftigen Stuhldrang, merke aber auch, dass ich nicht das nötige 
Ciosetpapier dazu habe. Dieselbe Vorstellung von Stuhldrang 
mit dem Mangel an Papier hatte ich dann noch einmal, als 
ich mich in einem Hotel zu befinden und vor der Abreise zu 
stehen glaubte. 

Den Einiluss von Sexualempfindungen konnte ich natür- 
lich auch des öfteren konstatieren, doch habe ich es unterlassen, 
eigene Beobachtungen oder gar Experimente hierüber anzustellen. 
Gerade sie harmonieren ja am augenfälligsten mit dem Satz 
von der Entstehung der Träume aus Sinnesreizen und sind 
es ja auch wohl gewesen, die zuerst die Aufinerksamkeit auf 
die Beziehungen zwischen Empfindungsreizen und Traumvor- 
stellungen gelenkt haben. 

3. Atembewegung. 

Wie bereits oben angedeutet, spielt die Empfindung der 
Atembewegung eine grosse Rolle bei der Entstehung von Traum- 
vorstellungen zur Zeit des tieferen Schlafs. Vielen Beobacht- 
ungen jedoch steht die geringere Erinnerungsfähigkeit der Traume 
aus jener Zeit im Wege. Die schon an anderen Orten mehr- 
fach erwähnten Traumvorstellungen des Fliegens in freier Luft 
oder des schwebenden Laufes auf dem Boden, auch des 
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Schwimmens und dergl. gehen darauf zurück. Ich hatte be- 
sonders Gelegenheit, den Einfluss von Störungen der Atem- 
bewegung bei Traumvorstellungen zu beobachten. Doch zunächst 
will ich noch einige Beobachtungen der normalen Atemempfind- 
ung geben. 

Einmal träumte ich, dass ich mich in einem Garten befinde 
und laufend über die quer in den Wegen aufgestellten Bänke 
und Stühle hinwegspringe. Immer leichter und schwebender 
wird der Sprung, nur die Beine verspüren eine gelinde Er- 
müdung; daneben empfinde ich auch ein wenig Zahnweh und 
Kopfschmerz. Nach dem Erwachen spürte ich letzteres in der 
That, dazu die geringe Ermüdung in den Beinen, während 
meine Lunge aussergewöhnlich leicht arbeitete. In einem an- 
deren Traum glaubte ich mich im Theater zu befinden. Der 
Kapellmeister begleitete sein Dirigieren mit hüpfenden Beweg- 
ungen, das Publikum äffte ihm nach und schliesslich tanzte alles, 
in diesem schwebenden Tempo über die Brüstungen der Logen 
und Sitzreihen. 

Einfluss der gestörten Atembewegung hatte ich, wie gesagt, 
häufig zu beobachten. So hinderlich ein asthmatisches Leiden, 
das mich schon seit mehren Jahren belästigt, auch an und für 
sich manchmal der Vornahme von Experimenten und Beobacht- 
ungen war, so brachte es doch auch wieder eine reiche Aus- 
beute für die Untersuchung, indem der asthmatische Reiz selbst 
oft Traumvorstellungen verursachte. 

Ein solcher Traum war folgender: „Ich fahre auf einer 
Bergbahn einen steilen Berg hinauf, inmier gefahrvoller er- 
scheint mir der Weg, immer beschwerlicher wird mir das Vor- 
wärtskommen; schliesslich sehe ich mich selbst auf einem 
Velociped sitzen und keuchend mit grösster Mühe dem Gipfel 
des Bergs zustreben. Ein andermal sah ich bunte Gruppen 
von Fussgängem, Reitern und Wagen, die einen Kamevalszug 
bildeten und einen Berg emporklommen; nicht ohne Anstreng- 
ungen bemühe ich mich, ihnen zu folgen. Die bunten Gruppen 
bezogen sich wohl auf subjektive Lichtempfindungen. Femer 
träumte ich, ich erstiege mit Verwandten einen Berg in der 
Nähe Wiesbadens und unterhielt mich unterwegs über ein 
Theaterstück, in dem die Hauptrolle von einem ganz alten 
Komiker gesungen werden müsste, dem das aber gewiss sehr 
schwer fallen würde. Plötzlich war es mir, als ob ich die 
Rolle aufführen sollte, und nun sang ich mit grösster An- 
strengung, indem ich immer noch weiter den Berg emporging. 
In jedem dieser Träume wurde die Atembewegung aufgefasst 
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durch die Vorstellung des Bergsteigens, in dem letzten noch 
weiterhin durch die des lauten Singens. Eine ähnliche Auf- 
fassung zeigt sich den Traumvorstellungen, wo ich jemand 
nachlaufe und dabei ausser Atem komme, oder, wo ich reite 
und das Pferd nicht recht vorwärts will." 

Eine etwas andere Deutung der asthmatischen Beklemmung^ 
findet sich in folgendem Traum: „Ich schwimme in einem grossen 
Badebassin, das gar nicht weit über dem Wasserspiegel von 
einem starken Eisengitter überdacht ist; immer schwerer drückt 
das Gitter herab, so dass man kaum den Kopf noch über dem 
Wasser halten kann und schon ertrinken zu müssen fürchtet. 
Plötzlich befinde ich mich auf einer bergangehenden Strasse 
Wiesbadens in grösserer Gesellschaft, und auf unsem Schultern 
ruht noch dasselbe Gitterdach aus dem Schwimmbassin. Müh- 
sam schleppen wir es vorwärts, manchmal jedoch ruht die 
ganze Last auf mir allein, und ich bitte die andern, mir zu 
helfen. Dann wieder sehe ich das Gitter ersetzt durch ein 
schweres Holzbalkengestell, wie es die Sklavenjäger in Afrika 
bei der Wanderung den Sklaven auf Schultern und Nacken legen." 
Hier kann die Anfangsvorstellung des Schwimmbassins auf 
Harndrang beruhen, bald aber nimmt die Empfindung der Atem- 
beklemmung überhand. Die spezielle Vorstellung des Sklaven- 
jochs beruht auf der Erinnerung an eine Schaustellung von 
Beduinen und Negern, die ich kurz vorher gesehen hatte. 

Eme gewisse Ähnlichkeit damit hat folgender Traum: y,Ich 
sitze auf einem langen Schiff in der Pleisse nahe beim Eloss- 
platz zu Leipzig und fahre schnell dahin; ich gebe die Rich- 
tungen und habe grosse Sorge und Mühe beim Steuern, damit 
das Schiff nicht an den nahen Ufern anstösst. Auf einmal be- 
merke ich, dass ich das Schiff selbst ziehen muss und zwar 
auf einem sandbestreuten, aber ziemlich glatten Fussweg einer 
Strasse von Wiesbaden." Auch hier scheint Hamreiz die 
Wasservorstellung gebracht zu haben, worauf der Einfluss der 
Atemnot allein hervortritt. 

Der in der Luftröhre lokalisierte Hustreiz brachte mir 
einmal die Traum Vorstellung, ich tränke aus ganz kleinen 
Gläsern sehr alten Wein, den ich mit grösster Vorsicht hinunter- 
schlürfte, wobei er mir ein Brennen am Kehlkopf verursachte. 

Oft auch ist es der mit der asthmatischen Beklemmung 
verbundene Blutandrang nach dem Kopf, welcher zur Vor- 
stellungsbildung beiträgt. So sah ich mich einst badend in 
einer Wanne mit mehreren Herren zusammen. Einer derselben 
taucht unter und kommt mit dem Kopf nicht mehr aus dem 
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Wasser; ich fdrclite, er werde ertrinken und ziehe ihn rasch 
aus der Wanne heraus. Allmählig lebt er wieder auf, erbricht 
sich \m^ geht fort, worauf ich in grossen Arger darüber ge- 
rate, dass er sich für meine Hülfe nicht bedankt hatte. Ham- 
reiz mag der Wasservorstellung zu Grunde liegen, die Ertrink- 
gefahr und das Erbrechen des einen Herrn ist eine Projektion 
meiner Atemnot- und Hustenreizempfindung auf eine andere 
Person und der Ärger beruht auf dem Blutandrang nach 
dem Kopf. 

Ein andermal befand ich mich im Traum auf der Pferde- 
bahn. Ein mir bekannter Mann sah auf der Strasse seinen 
^ohn, den er heftig schalt; der Jimge aber schalt zu meinem 
grössten Zorn mit denselben Worten seinen Vater wieder, 
darauf sprang der Mann von der Pferdebahn, van. den Knaben 
zu strafen, imd ich lief ebenfalls nach, so schnell ich konnte. 
Mit einem grossen Lineal hieben wir auf den Jungen los, aber 
es ärgerte mich, dass ich zu müde war, um meinen Schlägen 
die gewünschte Wucht zu verleihen. 

In folgendem Fall projizierte ich den auf meinem Blutan- 
drang nach dem Kopf beruhenden Arger auf eine dritte Person: 
„Ich gehe auf einer Landstrasse in Begleitung von mehreren 
Leuten, darunter ein Fürst. Letzterer redete imverständliches 
Zeug, verlangt unmögliches von seiner Begleitung und schimpfte 
in wildem Zorn. Wir sagten ihm, er sei ausser sich und 
rede im Fiebertaumel. 

Ahnlich wie bei dem Hamreiz in manchen Fällen die Em- 
pfindung auch richtig aufgefasst wird, so auch bei dem Atem- 
reiz. Es kam vor, dass ich die Traumvorstellung hatte, ich 
beklagte mich über mein asthmatisches Leiden. Einmal träumte 
ich, dass ich mich des Asthmas wegen im Bett befand, als 
ich gerade ein Beise nach Köln machen wollte; ich ging sodann 
bei meinen Verwandten herum und jammerte über mein G^ 
schick, das mich am Heisen hinderte. Ein andermal unterhielt 
ich mich eingehend mit Medizinern über die Natur meines 
Leidens, spürte schneidende Schmerzen im Kehlkopf und gab 
meiner Besorgnis wegen der nächsten Nacht Ausdruck. Dann 
wieder sah ich mich im Traum auf der Reise ins Bad Broichen- 
hall, wo ich mich vom Asthma zu erholen hoffte. Einst hatte 
ich die Traumvorstellung, ich konsultierte den Hausarzt wegen 
des Leidens; er riet mir, nicht vor drei bis vier Tagen wieder 
eine grössere Eisenbahnfahrt zu machen, darüber jedoch war 
ich unwillig, weil ich auf diese Weise den Anfang der Vor- 
lesungen versäumen würde, und nun reiste ich trotz meiner 
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Schmerzen fort; plötzlich war ich in Halle und sah meine 
Mutter, von der ich mich dort gar nicht trennen wollte. Dann 
ging ich aber doch zur Bahn und wollte neben dem Bahn- 
damm bis Leipzig hergehen; da kommt ein Zug auf mich zu, 
ich will entfliehen, kann aber nicht mehr laufen und Lokomotive 
•imd Wagen brausen über mich hinweg. — , 



4. Kreislauf. 

Li demselben oder wohl in noch höherem Grade trägt 
die Kreislauf bewegung zur Entstehung von Traumvorstellungen 
bei, vor allem die Blutbewegung in dem Zentralorgan. Jedoch 
sind die hauptsächlich dadurch hervorgerufenen Träume aus 
der Zeit des tieferen Schlafs nicht recht erinnerbar, während in 
den Stunden gleich vor dem Erwachen die leichten Beize des 
normalen Kreislaufs weniger zur Geltung kommen. Sind die 
Beize jedoch ungewöhnlich stark, vor allem bei Blutandrang 
nach dem Kopf und dadurch hervorgerufenem Kopfschmerz, so 
bilden sie auch in den helleren Träumen die Grundlage der 
Vorstellungen. 

Häufig sind dies Vorstellungen wie die, dass man sich in 
einem Gebäude befindet, welches eine verwirrende und beäng- 
stigende Menge labyrinthischer Gänge und Gemächer aufweist; 
oder auch, man befindet sich in einem Menschengedränge, un- 
aufhörlich strömen neue Scharen herzu, wir werden umzingelt, 
flüchten, doch umsonst, es schwindelt uns schon im Kopf von 
all den wimmelnden Massen. 

Eine andere Vorstellung ist die, dass ich in der Eisenbahn 
zu fahren glaubte; auf einmal aber, sah ich mich auf einer 
langen Strasse nach einem besonderen Takt tanzend, der, wie 
ich nach dem Erwachen feststellte, mit dem Takte des Blut- 
pulsierens im Kopf übereinstimmte. Gerade das Eisenbahn- 
fahren ist eine häufig dem Eindruck des Kopfschmerzes ent- 
sprechende Traumvorstellung. 

Einmal glaubte ich in Berlin zu sein, um eine wissen- 
schaftliche Prüfung zu bestehen, wobei es mir ganz schwül 
wurde; sodann sah ich mich auf einem Bahnhof, wo die Züge 
hin und her brausten, und darauf erzählte man mir von Ame- 
rikanern, denen ihr aufgeregtes Leben so zur zweiten Natur 
geworden sei, dass sie manchmal bloss zum Spass ihre Koffer 
packten, als ob sie eine beschwerliche Reise machen müssten, 
ohne dann wirklich zu reisen. Li dem letzteren Fall ist die 
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Vorstellung der inneren Verwirrutig plötzlich projiziert auf 
andere Personen. 

Auch bei dem Reiz des Kopfschmerzes kommt die Vor- 
stellung grossen Ärgers vor, ähnlich wie bei dem asthmatischen 
Reiz, der mit Blutandrang nach dem Kopfe verbunden ist. 
So träumte ich einst, ich käme aus einer grossen Gesellschaft 
und gäbe zum Abschied dem Bedienten ein sehr hohes Trink- 
geld, worauf ich plötzlich in heftigen Ärger über die Unsitte 
des Trinkgeldgebens ausbräche. 

Auch bei dieser Art von Reizen kommt es ganz wie bei 
Harn- und Atemreizen vor, dass wir die Empfindung richtig 
auffassen: So hatte ich einst die Vorstellung, es würde ein 
Liebhaberstückchen von jungen Verwandten einstudiert neben 
dem Zimmer, welches ich als Gjannasiast bewohnte ; im letzteren 
i'and während dessen schon ein Teil der Aufführung statt, vor 
einem Publikum von drei bis vier Leuten, unter denen ich auch 
einen Professor mit seiner Frau sitzen sah. Während ich noch 
mit Vorbereitungen beschäftigt war und mir gerade mit einem 
angekohlten Korke einen Bart anmalen wollte, wurde nebenan 
von den Mitwirkenden grässlich wild geschrieen, worauf ich 
ihnen zurief: „Schreit nicht so laut, mir thut der Kopf schon 
ganz weh davon." Nach dem Erwachen war die Kopfschmerz- 
empfindung des Traums noch vorhanden. 

Ahnlich in folgendem Traum: „Ich befinde mich mit Ver- 
wandten in der Nähe unserer Wohnung zu Wiesbaden auf einer 
Strasse. Auf einmal gehe ich auf die andere Seite der letzteren 
und rufe, da sei ein Echo. Sodann begaben wir uns weiter 
in eine andere Strasse, jedoch bemerke ich hier zu meiner 
Verwirrung, dass ich meinen Stock vergessen habe. Nachdem 
ich denselben wiedergefunden, suchte ich einem Verwandten 
eine wissenschaftliche Frage auseinanderzusetzen. Letzterer 
sagte darauf zu der übrigen Gesellschaft, ich müsse nicht recht 
klar im Kopf sein. Darauf ging ich entrüstet weg, konstatierte 
allerdings Schmerzen in meinem Kopf, suchte mich aber bei 
mir selbst zu rechtfertigen, dass jener Vorwurf doch unbe- 
gründet sei."* Dieselbe Kopfschmerzempfindung hielt noch nach 
dem baldigen Erwachen an. Die Vorstellung des Echos beruht 
wohl auf subjektiver Gehörsempfindung. 



5. Hunger und Durst. 

Zu denjenigen Gemeinempfindungen, die häufig zur Bildung 
von Traumvorstellungen beitragen, gehören vor allem auch 
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Hunger und Durst. Die Beobachtung des Einflusses der Hunger- 
empfindung ist schwieriger, da sich diese meist nur in einem 
allgemeinen Schwächegefuhl und in leichtem Schwindel äussert^ 
derartige Empfindungszustände aber auch auf andere Weise 
entstehen können. In einem Fall, wo ich mit ausgeprägtem 
Hungergefühl einschlief, habe ich allerdings die Traumvorstellung 
des Essens gehabt, aber nur in einer sehr wenig klaren Weise. 
Andrerseits aber hatte ich diese Vorstellung auch öfter, ohne 
dass ich sie gerade auf Hungergefühl hätte zurückfuhren 
können. Um so exakter ist die Wirkung des Durstgefahls. 
Der Durstreiz ist sehr leicht herzustellen, und kam bei mir 
auch öfters ganz von selbst während des Schlafs, einfach weil 
sich da wegen Nasenkatarrhs die Mundatmimg eingestellt hatte 
und davon die Mimdhöhle ausgetrocknet war. Gerade die 
Durstempfindung wird am präzisesten von allen aufgefasst: sie 
erzeugt stets eine Vorstellung des Durstlöschens. 

Die Art, wie sich der Traum das Durstlöschen vorstellt, 
ist mannigfaltig und wird nach einer nahe liegenden Erinnerung 
spezialisiert. Eine allgemeine Erscheinung ist auch hier, dass 
sich sofort nach der Vorstellung des Durstlöschens eine En1>- 
täuschung über die geringe Wirkung der vermeintlichen Er- 
frischungen einstellt. Einmal befand ich mich im Traum auf 
einer Hochzeitsfeier und hatte die Vorstellung, dass ich dort 
sehr viel durcheinander trank. Ein ander Mal sah ich mich 
in der Eisenbahn, deren Coupe einem pneumatischen Kabinet 
glich, wie solche zur Heilung von Limgenleiden mittelst Atmung 
verdichteter Luft benutzt werden, und vor mir sah ich auf 
einem Tisch die im Kabinet üblichen Gläser mit Wasser stehen. 
Dann wieder brach ein Traum ab, als ich gerade mit den Lippen 
den Rand eines grossen Kelchglases berührte, wie ich ein solches 
vorher auf einer Familienfestlichkeit gesehen hatte. Es kam 
auch vor, dass ich den Durst an saftigen Weintrauben zu 
löschen glaubte. Auf einer längeren Eisenbahnfahrt empfand 
ich heftigen Durst und Müdigkeit; ich schlief zweimal für 
kürzere Zeit ein und jedesmal hatte ich die Vorstellung des 
Durstlöschens, einmal mit Wein, das anderemal mit Bowle. 
Als ich einst mit sehr grossem Durst zu Bett gegangen war, 
kam die Vorstellung, dass ich aus einem Fläschchen starken 
alten Cognac trank, der heftig brannte; der intensiveren Em- 
pfindung entsprach also ganz korrekt die Vorstellung eines 
schärfer reizenden Getränkes. Es kam auch vor, dass sich in 
einer längeren Vorstellungsreihe die Durstempfindung eindrängte: 
„Ech befand mich im Wald in der Nähe Wiesbadens, rings um 
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mich dichtes Gestrüpp. Ich glaubte vom Förster verfolgt zii 
werden und floh, so rasch ich konnte. Schon verzweifelte ich 
am Erfolg meiner Flucht, da ich nicht schnell genug vorwärts 
kam. Nun aber gelangte ich an einen Abhang, den ich mich 
•absichtlich hinabstürzte; darauf kam ich zu einem Weiler, wo 
ich meinen Durst an veischiedenen Gläsern Milch, Bier u. s. w. 
zu löschen suchte, aber schon wurde ich wieder verfolgt und 
floh dann weiter in die Wälder hinaus.^' Hier lag wohl zunächst 
ein Gbfühl von Angst und Schwindel dem Traume zu Grunde, 
und dahinein mischte sich der Durstreiz. 

6. Gleichgewicht. 

Auch die Gleichgewichtsempfindung des Körpers trägt 
zur Bildung von Traumvorstellungen bei. Ich hatte folgenden 
Traum: „Ich stand an einem Fenster meines Elternhauses mid 
sah auf den umliegenden Dächern Bausteine, vor allem alte 
Ziegel- und Backsteine liegen. Dieselben wurden in grossen 
Haufen von Arbeitern hinunter in den Hof geworfen, sodann 
sprangen die Arbeiter ebenfalls zu meinem Entsetzen hinab 
in die Tiefe. Darauf sah ich unten im Hof einen Geschäfts- 
mann, der dort im Haus wohnte. Er begrüsste mich und kam 
eigens dazu an der Wand des Hauses bis 2u meinem Fenster 
heraufgeklettert. Ich ängst^te mich dabei, er könnte hinunter- 
fallen, aber plötzlich sprang er rücklings herab in die Arme 
eines untenstehenden Mannes, den ich für seinen Associe hielt. 
Darauf sah ich mich in einer Strasse neben einer Kaserne, 
aus einem Thor derselben kamen Pferde heraus und aus dem 
darüberliegenden Fenster sprangen die Soldaten in Zirkustricot 
herab auf die unter ihnen erscheinenden Pferde. Manche der 
Springer fielen daneben, und ich hatte lebhafte Angst, sie 
möchten Schaden erleiden, die noch vermehrt wurde durch 
mein Erstaunen über die entsetzlichen Sprünge, die manche 
der Pferde machten." Die Veranlassung dieses Traumes mit 
seinen Schwindel- und Angstempfindungen war mdne eigentüm- 
liche Körperlage; um bei meiner damals gerade sehr starken 
asthmatischen AfPektion etwas fi'eier zu atmen, hatte ich unter 
mein Kopfkissen einen Handkoffer geschoben, der aber mittler- 
weile seitwärts abschüssig geworden war, sodass mein Ober- 
körper in ungewohnter Haltung und nur unsicher ruhte. 

Ein Anderes Mal rief dieselbe Ursache folgende VorsteUuiig 
hervor: „Ich befand mich mit meinem Freund auf einer Land- 
partie, die Wege wurden immer steiler oder abschüasiger und 
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schliesslich mussten wir an einer riesigen Mauer schwebend^ 
nur mit den Fingerspitzen uns an einem Gesims haltend, in 
grösster Angst vor dem Sturz uns fortbewegen." 



B. PeriiiberiMlie Emptadiiiigafli. 

1. Gesicht und Gehör. 

Aus dem Gebiet der peripherischen Empfindungen ist zur 
Entstehung von Traumvorstellungen besonders wichtig die 
Wirkung der subjektiven Gesichts- und GehörsempfindungeUy 
die auf dem FHmmem des Lichtstaubes der Netzhaut bezw. 
auf dem Ohrenklingen und -sausen beruhen. Im wachen Zu- 
stand werden wir uns dieser Empfindungen natürlich nicht be- 
wusst, da Auge und Ohr anderen, kräftigeren Eindrücken ge- 
öffnet sind. Ich kann mich aus meiner frühen Kindheit er- 
innern, dass ich mich, namentlich wenn ich ohne besonders 
müde zu sein abends ins Bett gebracht worden war, längere 
Zeit damit unterhielt, meine Aufmerksamkeit auf die Bilder 
zu richten, welche im geschlossenen Auge auftraten und in 
stetem Wandel und glühender Farbenpracht mir als Blumen, 
Sterne u. s. w. erschienen, und ferner den seltsamen Tönen zu 
lauschen, die am besten bei zugehaltenem Ohr vernommen 
wurden; je nach der Gesammtstimmung glaubte ich in ihnen 
ein fernes helles Glockenläuten, Gesang u. dgl., oder aber 
drohendes Pochen und näher kommende Schritte zu hören; 
eine besondere Freude war es mir damals auch, wenn ich 
durch eine ans Ohr gehaltene Muschel oder ein Gefäss diese 
Klangwirkung verstärken konnte. Im Traum nun kommt dies 
alles auch bei uns Erwachsenen wieder zur Geltung, besonders 
die subjektiven G^sichtsempfindungen, die je nach der Stimmung 
als Blumen, Fische, Schmetterlinge, bunte Menschen u. s. w. 
oder aber als Schlangen, Mäuse, Ungeziefer, Feinde u. dgl. 
aufgefasst werden; die G^ehörsempfindung zeigt sich in der Vor- 
stellung von dumpfem Lärm, verworrenem Schreien oder fernem 
Gesang, seltsamer Musik u. dgl. 

Einst hatte ich folgenden Traum, der vor allem auf solchen 
subjektiven Gesichts- und Q^hörsempfindungen bei etwas un- 
angenehmer Stimmung beruht: „Ich gehe durch ein entlegenes 
Wiesenthal, in dem es eigentümlich summt und schwirrt; dabei 
wundere ich mich über die vielen Herbstzeitlosen, die da blühen, 
und werde betrübt wegen des nahen Winters. Immer zahl- 
reicher werden diese Pflanzen, es wird mir ganz unheimlich in 

** 
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der Nähe von soviel Giftgewächs, ich fliehe und sehe mich 
bald in einer Stadt, die aus demselben Grunde wie ich in 
grosser Aufregung ist. Viele Menschen, darunter Bewaffnete, 
aber auch Kinder, ziehen hinaus zum Thal, um die Herbstzeit- 
losen auszurotten; aber der Schwärm kehrt bald um, als ob er 
in die Flucht geschlagen wäre, und schon ertönt hinter dem 
fliehenden Heer ein unheimliches, schrilles Klingen und Tönen, 
es nahen die Giftpflanzen in der Gestalt grosser Mengen von 
Gespenstern, welche dieselbe rosabläuliche Farbe wie die Herbst- 
zeitlose haben." Bei meiner wachsenden Angst wache ich auf. 

Aber auch direkt peripherische Reize auf Auge und Ohr 
können die Grundlage von Träumen sein. Ich träumte: „Es 
sollten bei einem Familienfest „lebende Bilder" gestellt werden 
und ich überlegte, ob man denselben nicht dadurch, dass man 
zum Schluss Magnesiumbeleuchtung anwende, eine ganz be- 
sondere Wirkung verleihen könne; nun sah ich die Bilder 
schon in dem glänzenden Lichte prachtvoll erstrahlen." Da 
wurde ich wach und fand, dass die Morgensonne gerade jetzt 
in hellem Glänze durch die Wolken gebrochen war und die 
Traumvorstellung verursacht hatte. 

Eines Morgens kam die Hauswirtin frühzeitig ins Zimmer, 
mn. etwas hereinzubringen, und entfernte sich dann sofort 
wieder. Ich erwachte darüber nicht vollständig, empfing aber 
gerade den Gesichtseindruck der eintretenden Person und hatte 
die Vorstellung, ein kleines Mädchen sei ins Zimmer eingetreten 
und habe etwas bestellt. 

Einst schlief ich nachmittags ein; mein Auge war be- 
sonders müde und schmerzhaft und durch helles Licht geblendet. 
Nun glaubte ich im Traum, ich wäre blind und imterhielte 
mich mit einem üniversitätsdozenten über dieses Leiden; dann 
ging ich durch eine Strasse, im Finstern tappend, wobei das 
Sonnenlicht nur einigemal meine Blindheit durchblitzte. Schliess- 
lich glaubte ich, bei psycho -physischen Experimenten über 
das Augenlicht und die Blindheit beteiligt zu sein. 

Ein andermal hatte ich auf Grund von Augenschmerz die 
Vorstellung, ich wollte von einem hochgelegenen Fenster aus 
auf die Strasse herabsehen, wobei ich zu meinem Bedauern 
konstatieren musste, dass mein Brille vollständig staubig war 
imd dadurch das Sehen fast unmöglich machte. 

Rein peripherische Gehörsempfindungen sind leichter zu 
beobachten, da dieses Organ weniger abgeschlossen ist als 
das Auge. 

Als mir mein Experimentator die Taschenuhr ans Ohr 
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hielt, hatte ich die Vorstellung, auf einem Bahnhofsterrain zu 
sein, wo in regelmässigem Takt die Ziji^e aus- und einliefen. 
Ein andermal glaubte ich einen Reitknecht zu sehen, der in 
Versen um ein Trinkgeld bat, wobei er das Gedicht ganz auf- 
fallend scharf skandierte und geradezu im Takte zerhackte. 
Ich erwachte und merkte sofort, dass dieses Skandieren der 
Verse auf das laute Ticken der Weckuhr zurückging. In 
einem weiteren Fall hatte der Träumende die Vorstellimg, er 
sei auf dem Markt und kaufe vier Gänse, die heftig schnatterten; 
er liess sie nach Hause bringen und schenkte eine davon seiner 
Hauswirtin. Hier hat das Uhrticken zunächst die Vorstellung 
des Gänseschnattems hervorgerufen. 

In einem Traum ging ich eine weite, steile Treppe hinauf 
und unterhielt mich dabei mit jemand über Zola. Ich lobte 
die Kraft von dessen Schilderungen und gab als Beispiel einen 
Hinweis auf eins seiner früheren Werke, wo er die im Volk 
durch die Geldwirtschaft hervorgerufene Erbitterung dargestellt 
hätte; femer erinnerte ich an L'argent, wo man, wie ich mich 
ausdrückte, förmlich diese Erbitterung dumpf grollen und gähren 
hörte. Ich erwachte und fand, dass das, was ich im Traum wirk- 
lich grollen zu hören glaubte, das Gepolter von Lastwagen 
war, die gerade am Haus vorbeifuhren. 

Als ich auf einer grösseren Reise die Nacht durch mit 
der Eisenbahn fuhr, hatte ich im Traum die Empfindung eines 
lauten Pfeifens und zwar schien mir dasselbe auszugehen von 
einem grossen, rebhuhnartigen Vogel, der sich langsam zeigte, 
wie er vor mir auf der Erde sass. Sodann wurde ich wach und 
erkannte, dass das noch anhaltende Pfeifen von der Lokomotive 
herrührte. Bei einer ähnlichen Gelegenheit erweckte mir der 
Lokomotivenpfiif die Vorstellung eines kleinen Mädchens, das 
schrill und heftig schrie, weil es ausgezankt wurde. 

In einem Traum hatte ich die Vorstellung von mehreren 
Pariser Zeitungen, welche die Regierung oder sich gegenseitig 
wegen allerlei misslicher Zustände, besonders wegen des Vor- 
kommens der Dynamitattentate heftig beschuldigten und schimpften, 
sodass man ihr Geschrei hören konnte. Der Ton des gellenden 
Schreiens klang noch fort, als ich erwachte. Nunmehr konnte 
ich feststellen, dass dieses Geschrei von Katzen herrührte, die 
auf einem Dach in der Nähe meines Schlafzimmers ihre Stimme 
ertönen Hessen. Die reproduktiven Elemente des Traumes, die 
Pariser Zeitungsfehden gingen auf damalige Tagesereignisse 
zurück. 

Einmal glaubte ich fortwährend stark gescholten zu werden 
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ohne dass ich wusste weshalb. Plötzlich spürte ich einen hef- 
tigen Stich im Arm, erwachte sofort imd stellte fest, dass mich 
eine Bremse gestochen, die sich summend entfernte. Auf ihrem 
Smnmen beruhte die Vorstellung des Gescholtenwerdens. 

Als während meines Schlafs Musik ertönte, versetzte mich 
der Traum in eine bestimmte Gegend Leipzigs, wo Militör mit der 
spielenden Kapelle an der Spitze herangezogen kam. Einmal hatta 
ich das Missgeschick, im Theater von Schläfrigkeit überfallen 
zu werden; es wurde Cavalleria rusticana aufgeführt, und als 
in einer der letzten Szenen der Tenorist im forte immer höhere 
Töne sang, hatte ich die Traumvorstellung, dass die Sänger,, 
um hoch zu singen, auf Leitern, Treppen und Gallerien an 
den Wänden der Bühne emporkletterten und sich dann von 
dortherab hören liessen. Einst begann mein Experimentator, 
während ich schlief, die Gralserzählung aus Lohengrin zu 
singen. Bei der mehr forte gesungenen Stelle: „Herab von 
einer Engelsschaar gebracht," hatte ich die Traumvorstellung 
einer vom Himmel niederschwebenden, malerisch schönen Gruppe 
von Engeln, welche die gehörte Weise sangen. 

2. Geschmack und Geruch. 

Die Einwirkung von Geschmack und Geruch spielt eine 
geringe Rolle bei der Traumentstehimg, zumal die erstere wegen 
der grösseren Abgeschlossenheit des Sinnesorgans. Ich hatte 
seltener Gelegenheit, sie zu beobachten. Ich träumte einst^ 
meine Zähne seien teilweise hohl und schmerzten mich; ich 
betrachtete sie sodann, gerade als ob man sie in die Hand 
nehmen könnte, und sie schienen mir ausserordentlich gross^ 
länglich zugespitzt und kariös. Nach dem Erwachen verspürte 
ich keinen Schmerz an den Zähnen, sondern vielmehr einen 
unangenehmen Geschmack im Mund, der davon herrührte, dass 
ich am Abend vorher eine Cigarette geraucht hatte, was bei 
mir, einem Nichtraucher, äusserst selten ist. 

Mehrfach hatte ich Gelegenheit, Geschmacksträume zu be- 
obachten, die auf dem schwachen süssen Geschmack beruhten^ 
den man empfindet, wenn man nach dem Genuss von Jodkalium 
Wasser trinkt. Ich bekam da stets die in verschiedenen Va- 
riationen auftretende Traumvorstellung, ich verzehre irgend 
welche süsse Esswaaren, deren Geschmacdc dem obigen entsprach. 

Es wird von mancher Seite die Einwirkung des Geruchs 
auf die Traumvorstellung bezweifelt, femer auch behauptet, 
eine Erinnerung an Gerüche sei nicht möglich. Das hängt 
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woM damit zusammen, dass bei uns Kulturmenschen der Ge- 
ruch überhaupt eine sehr niedrige Entwicklungsstufe einnimmt. 
Ebenso wie jemand, dessen Zeitsinn und musikalische Veran- 
lagung gering ist, sich nur äusserst schwer an Rythmen und 
Melodieen erinnern kann, wird es auch uns, die wir fast alle 
dem Geruchsinn sehr wenig Beachtung zukommen lassen, 
schwierig, wenn nicht unmöglich, uns an Gerüche zu erinnern. 
Bemühen wir uns einen Geruch ins Gedächtnis zurückzurufen, 
so besteht der Erfolg aller Anstrengungen meist nur in der 
Anstellung der zum Riechen nötigen Nasenbewegung und in der 
Reproduktion des Gesichtsbilds des riechenden Gegenstandes. 
Auch im Traum glauben wir manchmal zu riechen, aber das 
läuft meist hinaus auf eine Vorstellung duftender Gegenstände 
wie Blumen, die dann durch Gesichtsempfindungen hervor- 
gerufen sein mögen, oder auf Empfindungen, die vom Tem- 
peratursinn ausgehen. Doch kommen auch wirkliche Geruch s- 
träume vor. Ich wurde bis jetzt durch äussere Umstände ver- 
hindert, den direkten Einfluss des Geruchsreizes auf die Traum- 
vorstellungen experimentell zu prüfen, doch hoffe ich, derartige 
Versuche noch nachliefern zu können. Eine hierher gehörige 
Beobachtung jedoch bot mir folgender Traum: 

„Es kam mir vor, als sei ich in Wiesbaden an einem 
trüben Wintersonntag -Nachmittag allein zu Haus. Ich wollte 
es mir bequem machen, zündete frühzeitig Licht an, legte mich 
aufs Sopha und wartete auf die Heimkehr meiner Verwandten. 
Da klingelte es an der Flurthüre, ich ging hin und öffnete 
einem kleinen, mir unbekannten Ejiaben. Auf meine Frage, 
wohin er wolle, sagte er mit komischen Worten, er sei hierher- 
bestellt. Ich Hess ihn in einem Zimmer auf dem Sopha Platz 
nehmen. Dann klingelte es wieder, und ein Junge von etwa 
15 Jahren kam, den ich kurz vorher in Leipzig gesehen hatte. 
Nachdem ich ihn zum Setzen aufgefordert hatte, erschien unter 
heftigem Klingeln an der Thür ein Verwandter von mir. So- 
dann fand ich im Zimmer auf dem Tisch ein Schreiben von 
einem jüngeren Verwandten, das mir derselbe nach Leipsdg 
schicken wollte. Der Brief war schlecht geschrieben und noch 
nicht ganz fertig. Der Verfasser beklagte sich darin über die 
Langeweile, die ihm der Besuch des Wiesbadener Gymnasiums 
bereitete, und meinte, in Leipzig wäre es wohl viel schöner, denn 
dort könnte man sich amüsieren, trinken, reiten, schwere Zi- 
garetten rauchen u. dgl. Ich sagte, das wäre nicht nach 
meinem Geschmack, am wenigsten das Rauchen, und dabei war 
es mir, als ob ich den Duft starker Zigaretten empfände. Doch 
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mittlerweile klingelte es wieder an der Flurthüre und ein 
Freund von mir trat ein; zugleich aber kam ein dritter Ver- 
wandter, der von mir meinem Freunde vorgestellt wurde und 
dabei lachend einen Witz machte, worauf er in ein an- 
deres Zimmer eüte. Meinen Freund führte ich nun auch in 
die Wohnung, wo schon viele Personen waren, und wir stellten 
uns halb versteckt am Fenster auf. Ich entschuldigte mich 
wegen der Scherze, die mein Verwandter ihm gegenüber ge- 
macht hätte, und sah dabei zu meiner Verlegenheit, dass meine 
Kleider nicht in Ordnung waren." Ich erwachte mit Harndrang, 
der sich schon in einer Reihe hier nicht aufgeführter, den 
Traum einleitender Vorstellungen geäussert hatte, und bemerkte 
ganz erstaunt, dass im Zimmer Zigarettenduft war, der noch 
von einem Besuch herrührte, den ich tags vorher empfangen 
hatte. Es war derselbe Geruch, den ich im Traum aus dem 
Briefe heraus empfunden hatte. Die assoziativen Einzelheiten 
beruhten auf leicht ersichtlichen Erinnerungen der letzten Zeit. 
So z. B. die komische Redeweise des einen Jungen, die Vor- 
stellung zwischen Freund und Verwandten u. s. w. Das immer 
wiederholte Motiv der Störung durch Klingeln an der Flurthür 
und fremden Besuch beruht auf meiner unruhigen körperlichen 
Verfassung mit Kopfweh und Harndrang, vielleicht auch auf 
subjektiven Gehörsempfindungen; die specielle Einkleidung in 
die Vorstellung fortwährend kommender Gäste ist Erinnerung 
an die thatsächlichen Erlebnisse des vorigen Tags. 

3. Tast- und Temperatursinn. 

Ich komme nunmehr zu den Traumvorstellungen, die auf der 
Tast- und Temperaturempfindung beruhen. Ich träumte von einem 
Wortwechsel, den ich mit einem mir bekannten Studenten hatte. 
Wir sprachen über Mensuren, ich schalt heftig über die Nachlässig- 
keit beim Einbandagieren und warf jenem vor, es sei seine und 
seiner Kameraden Schuld, wenn einem deswegen einmal auf der 
Mensur ein Auge ausgeschlagen würde, wenn einer gekratzt 
würde ... da erwachte ich und erfuhr, dass mein Experimentator 
mich mehrfach an der Nase berührt hatte. Die ersten Berührungen 
hatte ich im Traume selbst verspürt, aber sie fügten sich ver- 
hältnismässig langsam in das Gewebe des gesamten Traumes 
ein, der erst noch eine grössere Reihe von Vorstellungen hatte, 
die auf Atembeklemmung und Blutandrang nach dem Kopf 
beruhten. Einen leisen stechenden Schmerz am Unterschenkel 
fasste ich im Traum auf als Verwundung durch einen Messer- 
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stich. Als mir einmal der Band der Bettdecke über dem Gre- 
sieht lag, hatte ich die VorsteUung, ein Stück Leder läge da. 
Ein ander Mal empfand ich im Traum eine Beklemmung des 
Unterleibs und sagte mir sofort, dies sei der Incubus nach 
Anschauung der früheren Traumdeutung; ich hatte den Wunsch, 
den druckverursachenden Gegenstand wegzuschieben. Ich wurde 
nun wach und erkannte als solchen ein Bettkissen. Bei der 
Empfindung eines Sandkömchens im Auge kam mir die Vor- 
stellung der stärk vergrösserten, krankhaft geröteten inneren 
Schleimhaut des Augenlids. Ein Druck an mehreren Stellen 
der Mundhöhle brachte die Traumansicht, dass ich ein Stück- 
chen Stein oder Holz im Munde hätte, welches ich vergeblich 
wegzuschaffen suchte. Einst träumte ich, ich ritt auf einem 
Pferd und hing von demselben herunter; dabei hantiere ich 
mit einem Basiermesser. Plötzlich finde ich mich neben einem 
Eisenbahnzug stehend und lasse das Easiermesser auf meinen 
Puss fallen. Hier beruhte die Vorstellung des Basiermessers, 
das mir auf den Puss fällt, auf einem geringen Druckschmerz 
an Daumen und grosser Zehe. 

Die Einwirkung der Temperatur auf die Traumvorstellung 
ist gleichfalls häufig zu beobachten. Aus einem Traum, in 
welchem ich mich über heftige Hitze beklagte, erwachte ich 
mit heissem Kopf. Als einst ein frischer Luftstrom ins Zimmer 
drang, träumte ich von einem Spaziergang in einem winddurch- 
wehten Grarten. Ein ander Mal verursachte der kühle Luftzug 
im Zimmer die Traumvorstellung einer Pahrt nach Amerika 
auf dem Deck eines grossen Schiffes bei nebligem und kaltem 
Wetter. 

In einem Traum glaubte ich mit der Brennerbahn nach 
einer hochgelegenen, einsamen Hotelsommerfrische zu fahren. 
Ich spürte, wie es immer kälter wurde, und schliesslich war 
alles voll Schnee, so dass man sich kaum ins Preie wagte. 
Schneegestöber klatschte an die Penster und ich fror tüchtig. 
Nach dem Erwachen lag ich da mit zurückgeworfener Bett- 
decke, während kühle Luft ins Zimmer wehte. Das Aufklat- 
schen der Schneeflocken beruhte auf der Empfindung des Ge- 
räusches, das der gerade ans Penster schlagende Begen ver- 
ursachte. 

* In den folgenden Träumen wirkt die ungewöhnliche Tem- 
peratur nur auf einen geringen Teil des Körpers. Ich fiihr 
auf einem Schiff bei frischem Segelwind und fiirchtete ins kühle 
Wasser zu stürzen. Plötzlich sah ich mich am Ufer des Kochel- 
sees in Oberbayem und steckte meine Arme mehrfach bis an 
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die Ellenbogen ins Wasser, um Muscheln herauszuholen, die da 
in bunter Menge auf dem Grund lagen. Ich erwachte und fand 
meine Unterarme unbedeckt, so dass ich an ihnen fror. 

Ein ander Mal verursachte mir Kälteempfindung an den 
Füssen die Vorstellung, dass ich mich in Tyrol bei schlimmem 
Regenwetter auf einer Fusspartie befände. 

Interessant ist in dieser Beziehung auch folgender Traimi, 
der mir mitgeteilt wird: Der Träumende sah in einer Voliere 
einen Fischotter, für den tote Fische umher lagen. Als er sich 
darüber wunderte, dass man einem Raubtier so schöne Karpfen 
zu fressen gab, bemerkte er, dass der Fischotter den Boden 
seines Käfigs durchgebissen hatte und soeben herauskam. Er 
fürchtet nun von ihm in die Beine gebissen zu werden und 
zieht zur Sicherung davor seine Füsse hinweg. Dabei ist ihm, 
als ob er die Füsse aus der Bettdecke hervorstreckte. Nach 
dem Erwachen fand er, dass letzteres in der That statt- 
gefunden hatte. 

Wie die besonders hervortretenden Empfindungen zur 
Bildung von Traumvorstellungen wirken, so ist es die allgemeine 
Körperverfassung, welche die Stimmungsfarbe des Traumes an- 
giebt. In den lebhaften Träumen kurz vor dem Erwachen, 
wo vor allem den Assoziationen freier Spielraum gelassen ist, 
fällt es oft schwer, eine Empfindung zu entdecken, welche 
überwiegenden Einfluss auf die Vorstellungen hat; aber die 
Beeinflussung der Traumstimmung durch die körperliche Ge- 
samtverfassung ist auch da stets leicht ersichtlich. Die zu- 
fällige Gedanken- und Gemütsstimmung vor dem Einschlafen 
hat der allgemeinen Körperstimmung gegenüber nur geringen 
Einfluss auf die Traximvorstellungen. Daher die bekannte Er- 
scheinung, dass nach aussergewöhnlichen Gemütserregungen, 
wie bei Trauerfällen u. dergl., wenn der Körper selbst weiter 
nicht in Mitleidenschaft gezogen ist. Schlaf und Traum viel 
eher eine erquickende Wirkung ausüben, während in dem Fall, 
wo die Körperverfassung eine anormale ist und ihre Unlustge- 
fühle überwiegen, besonders in nervös-krankhaften Zuständen, 
Schlaf und Traum auch ohne alle vorausgehende Gemüts- 
bewegung meist einen sehr unruhigen, beklemmenden Charakter 
haben. Ich hatte vor einigen Jahren Gelegenheit, während 
weniger Monate eine stetige Wiederkehr derselben Träume •zu 
beobachten. Es war in der Zeit nach dem Tode meiner Mutter 
und femer nach einer schönen Erholungsreise, aber kurz vor 
dem Abiturientenexamen. Wenn keine besonderen Reize wirk- 
ten, traten in der Zeit vor dem Erwachen bei guter Stimmung 
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stets Träume ein, die sich auf die Erinnerung an die Reise 
bezogen, während bei Unlustgefiihlen die Reproduktionen stets 
mit der Trauer über den Tod meiner Mutter oder mit der 
Angst vor dem Abiturientenexamen zusammenhingen. Diese 
drei Arten Träimie wechselten in jener Zeit je nach der 
Stimmung regelmässig. Auch jetzt kann ich noch äusserst oft 
die innigen Beziehungen zwischen der Traumstimmung und der 
allgemeinen Stimmung feststellen, wobei natürlich der Traum 
mit seinen Vorstellungen alles übertreibt und ein kleines Miss- 
behagen als grosses Unglück auffasst, während die Lustgefühle 
sich in heiteren Traumbildern äussern, die natürlich den ver- 
schiedensten Vorstellungsgebieten entnommen sein können. Reisen, 
Musizieren, Theaterbesuchen, Tanzen, Reiten, Studieren, wissen- 
schaftliche Erfolge erringen, Dichten, Erfinden, Spekulieren u. s. w. 

Die Untersuchungen können freilich noch weiter geführt 
werden. Meine Aufzählung erhebt auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch. Überhaupt dürfte dies kaimi zu erreichen sein. 
Kr au SS hat in der That Recht, wenn er sagt, jede Stelle des 
Organismus könne Ausgangspunkt eines Traumes werden. 
Femer ist ja auch die Anzahl der Reize, die einen solchen 
Punkt treffen können, wieder unbegrenzt. 

Mit Absicht nahm ich zunächst davon Abstand, pathologische 
Zustände in das Bereich meiner Untersuchungen hereinzuziehen; 
ich rechne zu diesen einerseits die durch besondere Genuss- 
mittel hervorgerufenen Träume, sowie Narkosen und andere Zu- 
stände der Bewusstlosigkeit, andererseits die sonmambulistischen 
und hypnotischen Zustände, femer auch Schlafreden und ähn- 
liches, wobei motorische Zentren in Thätigkeit sind. Immer- 
hin habe ich es nicht ausser Acht gelassen, beim Gang der 
Untersuchungen auf die Bedeutung dieser Zustände selbst 
Rücksicht zu nehmen. 

Absehen musste ich hier auch noch von einer Verwertung 
der Ergebnisse meiner Untersuchung rücksichtlich der Be- 
hauptung Münsterbergs, Beiträge zur experimentellen Psy- 
chologie, Heft 4, Artikel 1: „Das Grundgesetz unseres Vor- 
stellungslebens kann unmöglich die blosse Assoziation sein, 
sondern ist unbedingt die assoziative Konstellation." 

Ich beschränke mich auf den Satz: Die Träume gehen 
von Sinneseindrücken aus. 



